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1
Elodie hatte die letzten Zeilen des vergilbten Briefes laut gelesen, obwohl sie völlig allein in der schäbigen Kammer auf der mit Stroh gefüllten Matratze saß. Der Inhalt war ihr inzwischen vertraut, doch ließ er ihre Finger immer noch zittern. Ansonsten blieb sie erstaunlich ruhig. Im Grunde hatte sie es seit langem geahnt. Sie fragte sich lediglich, wieso die alte Marie diese letzten Worte ihrer Mutter über so viele Jahre hinweg geheim gehalten hatte. Elodie hatte die Nachricht vor kurzem in einer Schublade beim Ordnen des Nachlasses der ehemaligen Dienstmagd entdeckt. Die treue Marie hatte ihr das baufällige Häuschen am Saum des Waldes hinterlassen, was keine Überraschung gewesen war. Ganz zuunterst jedoch hatte jener fatale Brief gelegen – die feine Handschrift zum Teil unregelmäßig und verwischt, als sei er unter Tränen verfasst worden.
Sorgfältig strich sie das brüchige Papier glatt, faltete es in der Mitte und steckte es in ihre Schatulle zu den wenigen Habseligkeiten: Ein abgegriffenes Märchenbuch, eine schwarze Strähne Mähnenhaar ihres längst verstorbenen Ponys, ein Muschelarmband von Franziska, ihrer besten Freundin. Wertvoll war nur der Taler aus Gold, der das Antlitz des Letzten der wahren Könige zeigte. Die Münze war das Einzige, das von ihrem eigentlichen Erbe gerettet worden war. Sie nahm sie heraus und verstaute sie in einer Lederbörse an ihrem Gürtel. Das Kästchen schob sie unter die Matratze zurück. Entschlossen erhob sie sich und lief über die düstere Diele zur Haustür, an der der Wind heulend rüttelte. Sie lauschte nach draußen. Der Sturm wütete bereits die ganze Nacht, doch in den frühen Morgenstunden hatte er merklich nachgelassen. Sie würde warten, bis der Regen nicht mehr so herniederprasselte. Eine Zeitlang stand sie still. Schließlich hüllte sie sich in ihren Kapuzenmantel und warf sich den Rucksack über die Schulter. Mit klammen Fingern löste sie den schweren eisernen Riegel und schlüpfte hinaus. Das Geräusch der hinter ihr ins Schloss fallenden Tür ließ sie zusammenzucken. Es hatte erschreckend endgültig geklungen und mit einem Mal verkrampfte sich etwas in ihrer Brust. Sie war sich plötzlich ganz und gar nicht sicher, ob sie jemals an diesen Ort würde zurückkehren können, der ihr die meiste Zeit ihres Lebens eine geheime Zuflucht gewesen war.
Ihr erstes Ziel war der kleine Friedhof. Er lag auf einer Erhebung am Rande des Waldes und Marie hatte stets gescherzt, dass sie einmal das gesamte Tal würde überblicken können. Ein schlichter Stein markierte diese letzte Ruhestätte, und Elodie sank davor auf die Knie. Es roch nach frischer schwarzer Erde und den weißen Elfenglöckchen, die sie darauf gepflanzt hatte. Sie pflückte eine der zarten Blüten und schloss tief einatmend die Augen. Der süße Duft erinnerte sie an unbeschwerte, sonnige Tage ihrer Kindheit, die sie allein Marie zu verdanken hatte. Sie hatte ihr ein Zuhause gegeben und das Böse von ihr ferngehalten. Und nun war keiner mehr da, der sie schützte. Irgendwann würde der Sturmprinz sie finden, wie er es bei jedem Einzelnen ihrer Familie bisher getan hatte. Wenn sie ihm nicht zuvorkam, würde sie sterben, vielleicht noch vor ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihre Gedanken wanderten zu den vielen Opfern, die er sich geholt hatte. Für sie selbst waren die meisten von ihnen namenlos, doch waren auch diese von jemandem geliebt worden und hatten eine Leere hinterlassen. Elodie wusste, was sie zu tun hatte, und sie musste sich dieser Aufgabe stellen. Kalte Angst überfiel sie wie ein Nachtmahr und ließ sie zittern. Sie schlang sich die Arme um den Leib und wiegte sich hin und her.
»Ich vermisse dich so«, flüsterte sie. »Und ich fürchte mich. Marie, ich schaffe das nicht.« Eine Zeitlang saß sie so. Dann richtete sie sich auf und machte sich auf den Weg.
Nachdem Elodie das Elternhaus Franziskas aufgesucht hatte, um einen Abschiedsbrief unter der Haustür durchzuschieben, war sie stundenlang über aufgeweichte Wiesen und morastige Feldwege marschiert. Mehrfach waren ihre Schuhe im Schlamm steckengeblieben, und einmal war sie ausgerutscht und in eine Pfütze gefallen. Unbeirrt stapfte sie weiter. Normalerweise hätte die Bewegung sie warmhalten müssen, doch der Wind zerrte an ihrem klammen Mantel und ließ sie vor Kälte zittern. Elodie durchquerte ein kleines Dorf, dessen Bewohner dieses Mal vom Unwetter weitgehend verschont geblieben waren. In keines der Häuser war der Blitz eingeschlagen und an keiner Eingangstür flatterte ein schwarzes Band zum Zeichen der Trauer. Sobald die bleierne Wolkendecke aufriss und die Sonne sich zaghaft hervorwagte, zog es die Kinder zum Spielen auf die Straße. Sie hüpften über ausgelegte Kieselsteine und sangen dabei einen Abzählreim, der Elodie wohlbekannt war.
»Ärgert den Prinzen nicht, er zeigt sonst sein Sturmgesicht.«
Es ging das Gerücht, der Sturmprinz konnte die Stürme herbeirufen, wann immer ihn danach verlangte. Eine Welle heißer Wut rauschte durch ihre Adern. Sie beschleunigte ihre Schritte und rief sich jeden Einzelnen ins Gedächtnis, den ER ihr genommen hatte. Es ist genug, dachte sie. Ich werde es beenden. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihr gelingen sollte; sie wusste nur, sie würde den Sturmprinzen töten. Kein einziger durfte mehr durch die Hand dieses Monsters umkommen.
Ein paar weitere Stunden vergingen, und Elodie begann zu hinken, weil sie sich die Ferse in ihrem Schuh wundgerieben hatte. So war sie heilfroh, als endlich eine Mitfahrgelegenheit in Form eines Handelskarrens auftauchte, und sie nahm das freundliche Angebot des Händlers an. Erschöpft ließ sie sich auf der Kutschbank nieder und sah zu, wie der Braune sich mit stoischer Ruhe seinen Weg bahnte und seine tellergroßen Hufe dabei in den Pfützen versanken. Manchmal schwankte das Fuhrwerk und geriet beim Ausweichen abgebrochener Äste gefährlich in die Nähe des Straßengrabens. Der junge Mann neben ihr plapperte unentwegt und nutzte jeden Ruck des Wagens aus, um immer ein wenig dichter an Elodie heranzurutschen.
»S‘ is‘ ein richtig gutes Geschäft in diesen Tagen.« Er deutete mit dem Kinn hinter sich auf die Laderampe, wo außer Haushaltsgegenständen eine Reihe aufgestapelter Särge unter einem verschobenen Wachstuch hervorlugten. »Und wenn´s die Leute nicht gleich erwischt, dann halt, sobald sie nach dem Sturm in den Wald gehen. Ein Ast fällt runter, und – zack – das war’s.«
Elodies Magen krampfte sich bei dieser Bemerkung zusammen. Wieso musste er ausgerechnet das erwähnen? Genau so hatte sie Marie verloren. Überhaupt fand sie seine Begeisterung über einträgliche Geschäfte mit Särgen reichlich unangebracht. Besonders die beiden kleinen Kindersärge, die zuoberst vertäut waren, machten sie beklommen. Sie hoffte inständig, dass es diesmal keinen Bedarf geben würde. Aber sie verkniff sich einen Kommentar und nickte nur, immerhin nahm er sie umsonst mit, und sie wollte sparsam mit ihrem Geld umgehen.
»Ich hab IHN schon mal gesehen!«, fuhr er wichtig fort. »Und ich habe überlebt.« Er warf Elodie einen triumphierenden Blick zu und lehnte sich vertraulich noch näher zu ihr.
»Tatsächlich?« Elodie stellte entnervt fest, dass sie bereits den äußersten Rand der Sitzbank erreicht hatte.
»Er flog mit dem Sturm. Mit Flügeln wie eine riesige Fledermaus kreiste er um das Schloss. Um ihn herum fuhren Blitze in die Erde und setzten sie in Brand.«
Ja, diese Geschichte kannte sie, so beschrieb den Sturmprinzen jedes Kind.
»Weißt du, wie er in seiner menschlichen Gestalt aussieht?«
»Hässlich. Augen wie glühende Kohlen. Hat einen Buckel und hinkt«, kam die prompte Antwort.
Elodie sah ihn zweifelnd an.
»Ich hab mich kein bisschen gefürchtet«, prahlte er. Er musterte sie ausgiebig von der Seite und sein Grinsen wurde anzüglich. »Du hättest dir da mehr Sorgen machen müssen, braunäugige Schönheit mit den roten Lippen. Schließlich frisst er manchmal hübsche Jungfrauen. Du …«
»Genug!« Elodie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie presste den Mund zusammen und wünschte sich, ihren Mantel anbehalten zu haben. Doch sobald sich das Unwetter vollständig verzogen hatte, war die Sommerhitze zurückgekommen, und so hatte sie ihn als Bündel auf den Rucksack geschnallt und zu ihren Füßen verstaut. Sie verschränkte die Arme über der Korsage ihres dünnen Sommerkleides und beschloss, sich bei der nächsten Gelegenheit ein robustes Männerhemd und Hosen zu besorgen.
Er deutete ihre Worte falsch.
»Musst dich nicht ängstigen, solange ich dabei bin. Ich hab meine Armbrust unter der Bank.«
Elodie vermutete, dass eine Armbrust eine klägliche Waffe gegen den Sturmprinzen abgeben würde, aber da dieser nur dann sein Unwesen trieb, wenn die Elemente in Aufruhr waren, war die Gefahr vorüber. Fürs Erste.
Dass hinter dem Ungeheuer tatsächlich der junge Prinz steckte, wagten nur wenige offen zu behaupten. Ein derartiger Verdacht dem Falschen gegenüber geäußert, konnte einen den Kopf kosten. So blieb es bei gewisperten Gerüchten hinter vorgehaltener Hand. Voller Verachtung betrachtete sie das weiße Schloss, das sich bereits in der Ferne als blasse Silhouette, umgeben von Wiesen und Wäldern, auf dem höchsten der sanften Hügel erhob. Das dort war nicht der Sitz des rechtmäßigen Königs. Das Königreich der Rosen wurde seit Generationen von einer Mörderbande regiert. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Die Trauer um den Verlust der Eltern steckte tief in ihrem Herzen wie ein Splitter, der es nicht heilen lassen wollte. Vielleicht würde genau das ihr helfen, ihre unmögliche Aufgabe zu erfüllen.
Obwohl die Sonne hell durch die bleigefassten Butzenscheiben des Pensionszimmers schien, wurde Elodie nur mühsam wach. Sie schob eine Strähne ihres wirren haselnussbraunen Haars zurück und blinzelte ins Licht. Das schmale Bett war unerwartet bequem gewesen und ihr graute davor, sich der Wirklichkeit zu stellen. Zuerst jedoch musste sie sich Männerkleidung besorgen, dazu unbedingt ein Etui für ihren Dolch. Seine Schneide war so scharf, dass sie ihn in mehrere Schichten Wachstuch und Leder eingeschlagen und das Bündel an ihrem Unterrock festgenäht hatte. War der rechte Zeitpunkt gekommen, brauchte sie ihn leicht erreichbar am Gürtel.
Sie wusste, wo sich der Marktplatz des Dorfes befand, sie hatte sich dort von dem jungen Händler verabschiedet. Im Grunde war es mehr eine Flucht gewesen, denn der dreiste Kerl hatte tatsächlich versucht, ihr zum Abschied einen Kuss auf den Mund zu drücken. Der Gedanke daran war ihr immer noch zuwider, und als sie nach einem schlichten, aus Schwarzbrot und Käse bestehenden Frühstück wieder am gleichen Fleck stand, sah sie sich dem belustigten Blick der molligen Gemüseverkäuferin ausgesetzt, die sich wohl allzu gut an die Szene erinnerte. Elodie wandte sich rasch ab. Irgendwo in diesem bunten Gewirr von Waren und plaudernden Menschen musste ein Stand mit einfacher Alltagskleidung sein. Sie war dankbar, ihren Rucksack in der Pension zurückgelassen zu haben, teilweise herrschte hier ein ziemliches Gedränge.
Eilig machte sie einer schnatternden Herde Gänse Platz, die von einer rotwangigen Bäuerin resolut über das Kopfsteinpflaster getrieben wurde, als ein magerer Junge in sie hineinstolperte. Ängstliche Augen in einem schmutzigen Gesichtchen linsten zu ihr hoch, und sobald der Knirps das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, war er auch schon verschwunden. Sie rieb sich die Seite und musste unmittelbar darauf einem rothaarigen Mann ausweichen, der ein riesiges Weinfass ohne Rücksicht auf die Füße der Passanten durch die engen Marktgänge rollte. Immerhin entdeckte sie nun das Gewünschte auf einem aus Holzkisten improvisierten Tisch zwischen Gewürzen und Kohlköpfen. Da ließen laute Rufe sie aufhorchen.
»Dieb! Dieb!«
Unwillkürlich fuhren ihre Hände zu der Lederbörse an ihrem Gürtel – dann atmete sie auf. Sie war noch da. Doch als sie sicherheitshalber den Inhalt auf ihre Handfläche schüttete, starrte sie auf wenige Silber- und Kupferpinzen. Das meiste Geld mitsamt dem Goldtaler war fort. Der Junge, schoss es ihr durch den Kopf.
Entsetzt wirbelte sie herum und rannte in die Richtung, aus der sie die Schreie vernommen hatte. Sie kämpfte sich durch das Gedränge und erreichte bald das Ende des runden Platzes, wo mehrere Menschen schimpfend und gestikulierend beisammenstanden. Hier war wohl der dreiste Räuber vorbeigekommen, aber es war nichts mehr von ihm zu sehen.
Sie spurtete los, das knöchellange Kleid bis über die Knie hochgerafft. Die Dorfstraße mit ihren schmalen Fachwerkhäuschen und Vorgärten voller üppiger Sommerblumen war beinahe menschenleer, und so gelangte sie schnell zur nächsten Gabelung. Erst wusste sie nicht, welchem Sträßchen sie folgen sollte, als gedämpft Tumult an ihr Ohr drang. Den verdächtigen Lauten folgend bog sie zweimal nach rechts ab und stoppte dann abrupt. Ein paar Dörfler redeten begütigend auf eine korpulente Frau mittleren Alters ein, die am Boden saß und mit ihren gelben bauschigen Röcken an einen gestrandeten Kanarienvogel erinnerte. Sie ließ so markerschütternd Schimpftiraden los, als gälte es, Kraft ihrer Stimme einen Lindwurm zu vertreiben.
»Wo ist er hin?«, keuchte Elodie.
Die aufgebrachte Bürgerin schenkte ihr keinerlei Beachtung. Inzwischen war sie in eine Art Schnappatmung verfallen und ließ sich erschöpft auf die Beine helfen. Dafür wandte sich ein sehniger, grauhaariger Mann zu Elodie um, den sie als Stallknecht ihrer Pension wiedererkannte.
»Weg isser. Raus aus ’m Dorf, gleich in ’n Wald rein.« Er deutete mit dem Arm vage die Richtung an.
»Aber es verfolgt ihn doch jemand?«
»Henrik und Eberhard sind ihm nach. Und einer vom Markt.« Der Mann kratzte sich im Nacken. »Flink wie eine Ratte, das Bürschchen. Sie werden ihre Mühe haben, ihn zu kriegen. Was soll’s. Mirrelle is ja ganz gut davongekommen.« Elodie blickte ihn verdutzt an. Diesen Eindruck hatte sie nicht. Der Stallknecht entblößte beim Grinsen seine braunen Stummelzähne. »Glaub mir, ’s is hauptsächlich der Schreck, deshalb keift sie so. Der kleine Lump hat sie angesprungen und ihr die Halskette runterreißen wollen.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Die Gute hat sich gewehrt und dabei wohl unsanft auf den Allerwertesten gesetzt.«
»Ähm. Dort in den Wald rein, ja?« Elodie zeigte auf eine Gruppe junger Fichten, die einen Waldpfad flankierten.
»Ja, aber … he, warte mal!«, rief ihr der Knecht hinterher. »Mach das nicht!«
Doch sie hörte ihm bereits nicht mehr zu.
Unter dem grünen Dach der Bäume war es deutlich kühler. Elodie wischte sich den Schweiß von der Stirn und blieb keuchend nach vorn gebeugt stehen, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Wieder zu Atem gekommen, richtete sie sich auf und sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung der Junge gelaufen sein könnte. Auf dem wurzeldurchzogenen Boden waren keinerlei Fußabdrücke zu entdecken. Die Annahme, ihn hier aufstöbern zu können, kam vermutlich einer dieser Ideen gleich, wie man sie zuweilen am Grunde einer Schnapsflasche finden kann. So wählte sie auf einer Lichtung den nächstbesten Pfad. Er brachte sie immer tiefer hinein in jenen Wald, von dem sie nur wusste, dass er bis an das weiße Schloss heranreichte und von den Leuten schlicht als der Verwunschene Wald bezeichnet wurde. Wie war er wohl zu diesem Namen gekommen? Zwar rankten sich beunruhigende Geschichten um ihn, aber er machte einen friedlichen und völlig gewöhnlichen Eindruck. Auf den Blättern der Laubbäume tanzte das Sonnenlicht, das golden durchs Geäst fiel und auf den Boden helle Flecken malte. Nichts erinnerte an die Sagen aus ihrem Märchenbuch, in dem boshafte Lemperze und Impedinks dem ahnungslosen Wanderer ins Bein bissen und Feen sich auf Lichtungen zum nächtlichen Reigen im Mondschein versammelten.
Frustriert kickte sie einen Kiefernzapfen in die Farne. Was sollte sie bloß unternehmen, falls sie den Goldtaler nicht zurückbekäme? Es wäre ein schlimmer Verlust, denn von dieser einzigen Münze hätte sie eine ganze Weile leben können. Die Wirtin verlangte von ihren Gästen, im Voraus zu zahlen, und Elodie hatte nicht abzuschätzen vermocht, wie lange sie das Zimmer benötigen würde. Es dürfte eine Zeitlang dauern, einen Weg ins Schloss ausfindig zu machen. So waren sie übereingekommen, jeden Tag einzeln zu begleichen. Gestern hatte sie mit zwei Silberpinzen bezahlt – in Zukunft jedoch würde sie mit dem verbliebenen Silber sehr gut haushalten müssen. Das bedeutete, dass sie ab jetzt kein Dach mehr über dem Kopf hatte.
Plötzlich ergriff eine seltsame Beklommenheit von ihr Besitz, eine Art Vorahnung, wie man sie mitunter vor einer drohenden Gefahr bekam. Ihr wurde auf einmal bewusst, dass der Waldvogel, dessen tschi-tschi sie fortwährend begleitet hatte, verstummt war. Ihr kamen die Geschichten über den Verwunschenen Wald in den Sinn, wie man sie im Dorf an finsteren Winterabenden am wärmenden Herdfeuer zu spinnen pflegte. Stets hatte sie die schaurigen Erzählungen über heimtückische Menschenfresser und Baumgeister, die einen vom Weg abkommen ließen und in ein unterirdisches Reich lockten, als Aberglauben abgetan, doch gerade war sie sich nicht mehr so sicher. Lächerlich, schalt sie sich. Da ist nichts. Gar nichts. Und dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Jetzt raschelte es im nahen Unterholz auffällig. Mit angehaltenem Atem blieb sie stehen und versuchte zwischen den dichtbelaubten Zweigen etwas zu erkennen. Hatte sich ein Tier dort versteckt? Oder sollte das tatsächlich der freche Dieb sein? Aber wieso verhielt er sich dann nicht mucksmäuschenstill?
In diesem Moment nahm sie aus den Augenwinkeln bei den Kiefern einen Schemen wahr, viel zu massig für einen kleinen Jungen. Als sie genauer hinschaute, war er verschwunden. Trotz des Sommerwetters fröstelte sie. Was auch immer das gewesen war, es wollte nicht entdeckt werden. Oder schlimmer noch: Es schlich sich an.
Im Geist spielte sie ihre Möglichkeiten durch. Stellte sich das, was ihr auflauerte, als Mensch heraus, könnte sie jederzeit losrennen. Vor einem Raubtier war Fliehen sinnlos, es würde sie mit ein paar Sätzen eingeholt haben. Hektisch blickte sie sich um. Ja, die Esche dort zwanzig Schritt links von ihr könnte funktionieren: Breite Äste im unteren Bereich zum schnellen Hochklettern, dünne im Wipfel, die ein schweres Vieh wie einen Bären nicht tragen würden. Die verdächtige Kieferngruppe scharf im Auge behaltend, schob sie sich mit angespannten Muskeln näher an die Esche heran. Niemand zeigte sich. Da war kein Schatten mehr und auch kein Rascheln. Sie setzte ihren Fuß einen weiteren Schritt seitwärts – und plötzlich gab der Boden nach. Mit den Armen rudernd kämpfte sie darum, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Dann stürzte sie in einer Lawine aus Erdbrocken und losen Ästchen ins Bodenlose. Mit einem dumpfen Geräusch schlug ihr Körper auf Felsgestein auf. Der Aufprall war das Letzte, das sie wahrnahm.
Mühsam öffnete sie die Lider und blinzelte ins Halbdunkel. Warum nur fühlte es sich so an, als sei sie von einem Fuhrwerk überrollt worden? Vorsichtig bewegte sie ihre Gliedmaßen. Schmerz schoss hindurch. Dass sie ihre Beine spürte, wertete sie als ein gutes Zeichen; das Rückgrat schien nicht gebrochen zu sein. Sie hob den Kopf, um sich aufzurichten. Ein jäher Schwindel erfasste sie und ließ sie stöhnend wieder zu Boden sinken. Schwer atmend ruhte sie sich aus. Wo war sie gelandet? Etwa fünfzehn Fuß über ihr befand sich eine fast kreisrunde Öffnung, durch die zwischen Wurzelwerk Licht einfiel. Um sich herum erkannte sie steile Wände. Panik überkam sie. Wie sollte sie es jemals hier herausschaffen? Da hörte sie ein kratzendes Geräusch, das von irgendwo über ihr kam. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Jemand hatte sie da draußen belauert, bevor sie in dieses Erdloch gestürzt war. Ihr wurde übel. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Schatten, der für einen Moment einen Teil der Öffnung verdunkelte. Eine Männerstimme rief etwas, aber sie verstand nichts. In ihren Ohren rauschte es. Sie versuchte, fortzurobben, doch ihr wurde wieder so schwindlig, dass sie ermattet aufgab. Ein Entkommen hier unten war ohnehin unmöglich.
Der Kerl war nun fast bei ihr angelangt, seinen Bewegungen nach schien er an einem Seil hinabzuklettern. Sie verwünschte ihre Idee, den Dolch für sie nun unerreichbar in ihr Unterkleid eingenäht zu haben. Mit wild pochendem Herzen tastete sie den Untergrund ab nach etwas, das sie als Waffe verwenden konnte. Ihre Finger stießen an einen faustgroßen Gesteinsbrocken. Fest schlossen sie sich darum. So leicht würde sie es niemandem machen, ihr etwas anzutun! Da beugte sich der Fremde bereits über sie. Im Gegenlicht waren seine Züge nicht zu erkennen, Elodie gewahrte lediglich dunkles Haar. Sie holte zum Schlag aus – und fühlte gleich darauf einen schmerzhaften Griff um ihr Handgelenk. Aufkeuchend ließ sie den Stein fallen. Nun hatte sie nur noch die Fingernägel ihrer Linken, mit denen sie sich zur Wehr setzen konnte. Als hätte der Kerl ihre Absicht durchschaut, fasste er nach ihrem Arm. Sie war schneller. Entschlossen zog sie ihm ihre Nägel über die Wange und hörte ihn aufstöhnen. Dann packte er auch dieses Handgelenk und drückte es wie das andere zu Boden. Sie mobilisierte verzweifelt ihre letzten Kräfte, wand sich und strampelte verbissen, bis sie schließlich sein Gewicht auf sich spürte. Er hatte sich einfach rittlings über sie geschwungen, und sie war kaum mehr in der Lage, sich zu bewegen.
»Schlimm erwischt kann es dich nicht haben, wenn du wie eine Wildkatze auf mich losgehst«, stellte eine junge, dunkle Stimme fest, in der ein genervter Ton mitschwang. »Jetzt entspann dich mal. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Eher ich vor dir.«
Elodie hielt verdutzt inne.
»Na also. – Es ist übrigens nicht gerade freundlich, seinen Retter erschlagen oder aufschlitzen zu wollen.«
Inzwischen hatte sie ihre Panik so weit unter Kontrolle, um den Sinn seiner Worte erfassen zu können. Hitze wallte in ihr auf, sodass sie das Gefühl hatte, wie ein besonders dickes Glühwürmchen zu leuchten. Gut, dass es hier drin alles andere als hell war. Himmel, er war ihr zu Hilfe geeilt, und sie hatte sich wie eine Schwachsinnige benommen! »Ich … ich wollte nicht …«
»Ich lass dich jetzt los, wenn du keine blutrünstigen Absichten mehr hast, ja? Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Bist du verletzt?«
»Ich weiß nicht. – Nein, ich glaub nicht.«
»Kannst du aufstehen?«
Er gab sie frei, und Elodie versuchte erneut, auf die Füße zu kommen. Mit seiner Hilfe schaffte sie es, wenn auch reichlich ungelenk. »Schwindlig …«, murmelte sie und taumelte.
»Ich merke es«, erklärte er und packte sie fest um die Taille. »Nicht wegsacken … Hm, so wird das nichts.«
Elodie fühlte sich unvermittelt hochgehoben und schlang ihre Arme um den Nacken ihres Retters. Ihr fiel auf, dass er nach frisch geschlagenem Holz und wilden Blumen roch. Viel konnte sie nach wie vor nicht von ihm erkennen. »Wie willst du mich so die Wand hochbekommen?«, fragte sie irritiert.
»Gar nicht«, kam die knappe Antwort. Damit schien das Gespräch für ihn beendet zu sein.
Wahrscheinlich habe ich ihn verärgert, überlegte Elodie. Zu ihrem Erstaunen marschierte er mit ihr auf eine Stelle in der Höhle zu, die vollständig im Schatten lag. Tatsächlich – hier war ein schmaler Durchgang im Fels. Ab jetzt erkannte sie nichts mehr, ihre Umgebung war in undurchdringliche Finsternis gehüllt. Sie vernahm nur noch die dumpfen Schritte des jungen Mannes und seinen regelmäßigen Atem. Einmal schrak sie zusammen, als Wurzeln ihr Gesicht streiften, die durch die Decke gewachsen waren. Unbeirrt folgte er dem sich windenden unterirdischen Weg. Offensichtlich kannte er sich hier gut aus. Ein paarmal zögerte er und bewegte sich äußerst vorsichtig weiter, aber keine Viertelstunde später fiel ganz schwach Tageslicht in den Gang ein. Sie bemerkte grobbehauene steinerne Stufen vor sich, die zu einem türgroßen, mit Blattranken verhangenen Durchlass führten. Das Tor dazu war schon lange verrottet, lediglich verrostete eiserne Angeln zeugten von seiner Existenz. Kurz darauf empfing sie das gedämpfte Sonnenlicht des Verwunschenen Waldes.
Zum ersten Mal sah sie sein Gesicht. Für einen Moment lang vergaß sie zu atmen. Sofort stand die Abbildung des schönen, tapferen Prinzen in ihrem Märchenbuch vor ihrem inneren Auge. Sie hätte ihn auswendig malen können, so oft war sie in seinen Anblick versunken gewesen. Dieser Junge sah ihm erstaunlich ähnlich. Bis auf drei blutige Striemen, die sich über seine linke Wange zogen.
»W-war das ich?«, fragte Elodie schockiert und hätte sich wegen dieser Bemerkung am liebsten auf die Zunge gebissen.
»Hast du noch ein anderes Mädchen gesehen, das Hackfleisch aus mir machen wollte?« Es klang nicht wirklich verärgert, eher amüsiert. Graue Augen hinter sehr dichten schwarzen Wimpern betrachteten sie forschend. »Ich lass dich jetzt mal runter. Mal sehen, was dein Schwindel macht.«
Vorsichtig entließ er sie aus seinen Armen.
»Geht ganz gut«, erwiderte sie betreten. Zwar fühlte ihr Körper sich an, als bestünde er aus einem Muster blauer Flecke, garniert mit ein paar Hautabschürfungen, doch immerhin war sie in der Lage, ohne fremde Hilfe zu stehen. Der Knöchel allerdings pochte heftig; sie hütete sich, ihn zu belasten und trat stattdessen zaghaft mit der Fußspitze auf. Dann wurde ihr bewusst, dass sie ihren Retter angaffte, und senkte eilig die Lider. Bestimmt hielt er sie nicht nur für eine gefährliche Verrückte, sondern auch noch für eine unhöfliche gefährliche Verrückte.
»Elodie«, sagte sie rasch.
»Bitte?«
»Mein Name. Das ist mein Name.«
»Hübsch. Aber der passt so gar nicht zu dir.«
Elodie starrte ihn sprachlos an. Er lachte laut auf, und seine Augen blitzten übermütig. Dieses Lachen war so warm und herzlich, dass sie in diesem Moment sogar zu verzeihen bereit gewesen wäre, hätte er sie als hässlich wie ein Trollhintern bezeichnet.
»Liam.«
»Was?«
»Ja, das ist nun mein Name. Und ich hab mich nicht sehr präzise ausgedrückt. Ich meinte damit, ich hätte hinter diesem Namen eher einen äußerst sanften Charakter vermutet.«
Elodie schluckte. »Es tut mir wirklich leid. Ich hätte schwören können, dass mich etwas Scheußliches belauert hat, und ich dachte, das konntest nur du sein.«
Um seine Lippen zuckte es. »Verbindlichsten Dank. Ich fürchte, es war tatsächlich etwas Scheußliches unterwegs, wenngleich das nicht ich war. Jannis hatte davon berichtet. Er hatte sich im Dickicht versteckt und gesehen, dass du in diesen alten Schacht eingebrochen bist.«
»Jannis … ein kleiner Junge, braune Haare, etwa so groß …?« Sie deutete mit der Hand die etwaige Größe an. »Ich wurde vorhin am Marktplatz von einem bestohlen. Könnte er das gewesen sein?«
»Wohl kaum. Jannis ist blond. Du wurdest bestohlen?«
Elodie nickte. »Ich habe ihn bis hierher verfolgt. Er hat mir fast meine gesamten Ersparnisse geraubt.«
Liam pfiff durch die Zähne. »Das ist übel.« Unschlüssig fuhr er sich durchs Haar. Elodie stellte fest, dass es ziemlich genau die Farbe bitterer Schokolade besaß. Ein Kribbeln lief ihr Rückgrat hinunter, als er sie noch einmal musterte. Sein Blick blieb an ihrem verletzten Fuß hängen. »Wenn du willst, kannst du eine Weile bei uns unterkommen. Wir leben in einer Hütte hier im Wald. Nicht besonders komfortabel, aber besser, als im Freien zu schlafen.«
Sie zögerte. »Wer ist wir?«
»Zwei kleine Jungen und ein guter Freund. Der ist so alt wie ich.«
»Ihr lebt ohne Eltern«, stellte Elodie fest.
»Ja. Mit neunzehn ist man alt genug dazu«, erklärte er gleichmütig. Vermutlich las er in ihrer Miene, dass sie diese Information etwas zu dürftig fand, um mit einem Wildfremden mitzukommen, denn er fuhr nach kurzem Stocken mit seiner Erklärung fort. »Keiner von uns ist mit dem anderen verwandt, Jannis und Robin sind Waisen, und ich kümmere mich ein bisschen um sie. Das heißt, Milos übernimmt das, wenn ich nicht da bin. In einem der Stürme vor zwei Jahren haben die Kleinen alles verloren. Es war direkt vor dem Wintereinbruch, und sie hatten nicht mal mehr ein Dach über dem Kopf.«
Nachdenklich begutachtete sie ihn. Er schien nett zu sein. Sehr nett, wenn es stimmte, was er sagte. Und er hatte sie gerettet. Hätte er ihr etwas antun wollen, wäre vorhin eine hervorragende Gelegenheit dazu gewesen. Außerdem graute ihr davor, sich ein Versteck für die Nacht suchen zu müssen. Je länger sie stand, desto deutlicher spürte sie, dass der rechte Fuß ihr beim Laufen Probleme bereiten würde. Zudem hatte sie Kopfschmerzen, und ihr war nach wie vor ein wenig schummrig. Unwillkürlich rieb sie sich die Schläfe und kniff dabei die Augen zusammen.
»Danke. Ich nehme dein Angebot an«, murmelte sie. »Ich muss aber unbedingt noch einmal in die Pension, mein Rucksack ist dort. Und vielleicht kann ich den Diebstahl irgendwo anzeigen.«
»Ich glaube, du solltest dich erst mal hinlegen. Ich werde das für dich erledigen. Wenn es dir nichts ausmacht …« Liam hob sie einfach wieder hoch.
»Ich kann laufen!«, protestierte Elodie sofort.
»Kannst du nicht. Ich hab gesehen, wie wacklig du stehst. Ein Stück den Weg runter wartet mein Pferd.«
Wenig später saß sie vor dem Jungen auf einem großen schwarzen Hengst mit wallender Mähne. Ein so herrliches Tier hatte sie nicht erwartet. Auf ihre Frage hin, wie Liam zu diesem Pferd gekommen war, hatte er eine höchst ausweichende Antwort gegeben. Seitdem schwieg er, und Elodie hätte sich ohrfeigen können. Für ihn musste es geklungen haben, als würde sie ihn für einen Bauerntölpel halten. Dabei erinnerte er genau an das Gegenteil, auch wenn er eine schlichte braune Leinenhose und ein einfaches weißes Hemd aus grobem Stoff trug, dessen Ärmel er ein Stück nach oben gerollt hatte. In seinen Bewegungen lag eine lässige Eleganz. Er ritt ohne Sattel, und das äußerst sicher und entspannt. Momentan sah sie von ihm nur seine sonnengebräunten Arme, die um sie herumgriffen und die Zügel hielten. Seine Nähe machte sie eindeutig nervös. Ihre Ziehmutter hatte streng darüber gewacht, dass kein junger Mann den Schicklichkeitsabstand übertrat, und sie selbst hatte es sich bei keinem je gewünscht. Lediglich die Brüder ihrer besten Freundin waren davon ausgenommen, aber mit Niko und Johan hatte sie von klein auf gerauft und Armbrustschießen geübt. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, sie aufregender zu finden als einen Karpfen. Liam hingegen … Sie drehte den Kopf zu ihm und stellte sofort fest, dass das keine gute Idee war, denn sein Gesicht war direkt vor ihr. Sie konnte nicht anders, als auf seine Lippen zu starren. Sie waren voll und fein geschwungen, und zu ihrem Entsetzen durchzuckte sie die irrwitzige Frage, wie sie sich auf ihrem Mund anfühlen würden. Verwirrt und mit brennenden Wangen wandte sie sich ab.
»Du sitzt nicht zum ersten Mal auf einem Pferd«, sagte plötzlich seine dunkle Stimme nah an ihrem Ohr.
Elodie schluckte. »Nein. Ich hatte ein Pony, als ich klein war. Mein Vater hat mir Sturmwind zu meinem dritten Geburtstag geschenkt. Ich … konnte ihn nicht sehr lange behalten.«
»Das tut mir leid.« Sein Bedauern klang aufrichtig, doch er hakte nicht nach. Vielleicht ahnte er den Schmerz, der hinter dieser Erinnerung lag. Sie wollte nicht an jene Schreckensnacht denken. »Sag mal … du hast ein winziges Pony allen Ernstes Sturmwind genannt?«
»Ich wollte unbedingt mit dem Wind um die Wette reiten. Also musste es dieser Name sein. Und ich gebe zu: Ja, er hatte einen Bauch wie eine Trommel und fast schon lächerlich kurze Beine. Aber ich habe ihn geliebt.« Elodie biss sich auf die Lippen. Auf einmal meinte sie, sein hohes Wiehern wieder zu vernehmen, mit dem er sie freudig begrüßt hatte, den warmen Atem auf ihrer Haut zu spüren und das weiche Fell, in das sie ihre kleinen, rundlichen Hände vergraben hatte. Mit einem leisen Seufzen beugte sie sich nach vorn und kraulte den Hals seines Pferdes. »Wie heißt deiner?«, wollte sie wissen.
»Darkin. Dort, wo ich herkomme, bedeutet das schwarz.«
»Und du machst dich über den Namen Sturmwind lustig! Sein Pferd Schwarz zu nennen, ist nicht gerade ein Geniestreich!«
Liam lachte. »Aber es klingt gut!«
»Ja, schon. – In welchem Land spricht man denn so?«
Ihr entging sein leichtes Zögern nicht.
»Ursprünglich stammt meine Familie von jenseits des Siebensterngebirges. Ist ne Weile her, dass sie umgesiedelt ist, mir fehlt also jeder Bezug dazu.«
Elodie fand es seltsam, dass er nicht konkreter wurde. Jenseits des Siebensterngebirges bedeutete nur, dass er aus dem Süden kam. Und wo war seine Familie, da er sich ja um die Menschen hier kümmerte? Sie wollte nicht neugierig wirken und hoffte, dass er mehr über sich verraten würde. Doch er verfiel wieder in sein Schweigen, als hätte sie etwas Verbotenes wissen wollen.
»Da hinten rechts ist es!«, ließ er nach einiger Zeit verlauten.
Elodie blickte in die angegebene Richtung und entdeckte eine lichte Stelle zwischen den Bäumen. Hier verbreiterte sich der Pfad und mündete schließlich in eine Wiese, durch die ein Bach gurgelte. Ein kräftiger Brauner und zwei dicke Ponys grasten dort. Am Rand der Lichtung duckte sich ein Haus aus unregelmäßig behauenem Stein unter die Fichten. Liam lenkte Darkin an einen angebauten Stall heran, dessen Tor weit offenstand. Er sprang vom Pferderücken und hob Elodie herunter. Behutsam stellte er sie ab.
»Kannst du für einen Moment allein stehen?«
Da sie nickte, kontrollierte er die Hufe seines Schwarzen auf eingetretene Steine. Dann nahm er ihm das Halfter ab und entließ ihn mit einem kurzen Kraulen am Hals zu seinen Artgenossen auf die Wiese. Zu guter Letzt verschwand er im Stall, um Augenblicke später ohne Halfter wieder aufzutauchen.
»Ich kann …«, begann Elodie.
»Selbst laufen, ich weiß.«
Er grinste. Schon hatte er sie hochgehoben und stapfte mit ihr zur Tür. Mit der Schulter stieß er sie auf und betrat mit seiner Last einen rechteckigen Raum, in dessen Mitte ein großer Esstisch aus blankgescheuertem Holz stand, flankiert von zwei langen Sitzbänken. Offensichtlich wurde dieses Zimmer gleichzeitig als Speisekammer und Küche genutzt, denn es gab auf der fensterlosen Seite zum Stall hin mehrere aus rohen Fichtenbrettern gezimmerte Regale und eine gemauerte Feuerstelle mit Rauchfang. An einer Eisenvorrichtung waren zwei fette Schinkenkeulen befestigt, denen ein würziger Geruch entströmte. Er mischte sich mit dem Duft getrockneter Kräuter, die zu Sträußen gebunden von der Decke baumelten. Eine riesige Kupferpfanne und ein paar verbeulte Kochtöpfe hingen an Haken vor der rußigen Wand. Lediglich eine schmale Holztür trennte den Raum vom Stallbereich.
»Jemand da?« Die Antwort blieb aus. »Dachte ich mir.« Er setzte Elodie auf der Bank ab und rutschte neben sie. Mit dem Kinn machte er eine Geste nach rechts. Dort sah Elodie vier Türen, die in gleichmäßigem Abstand in die Wand eingelassen waren. »Außen rechts ist das Badezimmer. In der nächsten Kammer schläft Milos. Danach die zwei Kleinen und daneben ich. – Du kannst mein Bett haben.«
»Danke«, sagte Elodie verlegen. »Aber ich will dir dein Bett nicht wegnehmen.«
Liam zuckte mit den Schultern. »Ich kann genauso gut bei den Pferden pennen. Oder bei Jannis. Ehrlich gesagt, mach ich das sowieso oft, weil er diese Albträume hat. Da schläft er nur wieder ein, wenn ich neben ihm liege und ihm Geschichten erzähle.«
»Das ist nett von dir, dass du dich so um andere kümmerst.«
Er blickte sie unverwandt an. In seine grauen Augen war ein trauriger Ausdruck getreten. »Es ist das mindeste … ach, egal.« Dann lächelte er. »Also, was möchtest du? Trinken, essen, baden, schlafen? In dieser Reihenfolge?«
Elodie lächelte zurück. »Alles, bis auf Essen. Ich bin so müde, dass ich mit dem Gesicht in den Teller kippen würde. Ach ja … hättest du vielleicht ein scharfes Messer?«
Liam zog belustigt die schwarzen Brauen nach oben. »Das ist immer so das Erste, worum uns unsere Gäste zu bitten pflegen. Aber ja, du kannst eines haben.«
Elodie wurde wach, weil sie Stimmen hörte, die durch die angelehnte Tür der dürftig möblierten Kammer drangen. Im ersten Augenblick wusste sie nicht, wieso sie hier auf einem mit groben Leintüchern bedeckten Strohbett lag, doch allmählich klärte sich ihr Verstand. Sich wohlig räkelnd schaute sie sich um. Ihr fiel wieder ein, sich schon am gestrigen Tag über das Vorhandensein kostbar aussehender Bücher gewundert zu haben, die auf drei langen Brettern an der Wand dicht an dicht standen. Auf dem Lehmboden neben ihr fand sie ein Tablett mit einem Kanten Brot und Käse vor nebst einem Becher Wasser und einem Krug zum Nachfüllen. Ein Gefühl von Dankbarkeit durchströmte sie. Liam musste das dort für sie abgestellt haben, als sie bereits fest eingeschlafen war. Sie erinnerte sich gerade noch an ein Bad in einem hölzernen Badezuber, und dass sie anschließend in die frische Nachtwäsche geschlüpft war, die er für sie bereitgelegt hatte. Die dünne Leinenhose und das Hemd flatterten ihr um den Körper, vermutlich stammten sie aus seinem Besitz.
Inzwischen war die Unterhaltung lauter geworden.
»Nicht zu fassen!«, rief ein ihr unbekannter Mann im aufgebrachten Tonfall. Elodie tippte auf Milos. »Sie sind also tatsächlich hier! Und wer liegt nun da drin in deinem Bett?«
»Ein Mädchen.« Das war eindeutig Liam.
Sein Gegenüber stieß einen ungläubigen Laut aus. »Ein Mädchen?«
»Du weißt schon, das sind die, die im Allgemeinen etwas kleiner und langhaariger sind als Jungs und …«
Elodie musste grinsen.
»Idiot. Dir ist ja wohl klar, wieso ich das frage. Du gehst ein verdammtes Risiko ein. Ist sie hübsch?«
»Sehr.«
»Umso schlimmer. Du …« Eine Tür flog mit einem Knall auf, und der Rest des Gesprächs ging im Lärm von Gelächter und Hundegebell unter. Offensichtlich waren die übrigen Bewohner nach Hause gekommen. Elodie setzte sich im Bett auf und starrte nachdenklich Richtung Zimmertür. Liams Bemerkung klang in ihrem Inneren nach. Sie war schmeichelhaft gewesen, aber sie wusste, wie belanglos solche Komplimente sein konnten. Normalerweise bedeuteten ihr derartige Worte gar nichts. Warum nur verspürte sie dann dieses sonderbare flaue Gefühl im Magen? Und wieso war für ihn ihre Anwesenheit riskant?
Da wurde ihre Tür ein Stückchen weiter aufgeschoben. Zwei neugierige Kindergesichter lugten herein, das eine umrahmt von weizenblonden wirren Locken, das andere mit einem feuerroten Schopf ausgestattet. Erleichtert stellte Elodie fest, dass wirklich keiner von ihnen der dreiste Dieb vom Markt sein konnte. Sie lächelte den etwa achtjährigen Jungen ermutigend zu. Gefolgt von einem riesigen Hund tappten sie näher.
»Ihr müsst Jannis und Robin sein.«
Jannis nickte eifrig und zeigte auf das braunweiß gescheckte, langhaarige Tier in der Größe eines kleinen Bären. »Das da ist Wilma.«
»Ich heiße …« Zu mehr kam sie nicht. Wilma hatte entschieden, dass dieses Mädchen nett sein musste, war auf ihr Bett gesprungen und versuchte nun, mit ihrer großen rosa Zunge jeden Zoll Haut abzuschlecken, den sie erreichen konnte. Elodie hatte Mühe, das flauschige, sabbernde Ungetüm ein Stück von sich zu schieben. Sie fuhr sich unter dem Kichern der beiden Kinder mit dem Handrücken übers Gesicht und begann Wilma im Nacken zu kraulen. Mit einem zufriedenen Seufzen ließ sich die Hündin neben sie plumpsen. Als Elodie aufsah, erkannte sie, dass Liam grinsend im Türrahmen lehnte. Hinter ihm entdeckte sie einen blonden jungen Mann, der sie kritisch musterte.
»Du hast den Angriff der Bestie gut überstanden«, erklärte Liam. »Die meisten fürchten sich vor ihr, weil sie so groß ist. Dabei ist sie noch nicht einmal ausgewachsen.«
»Ja, wir haben gestern eine Frau getroffen, die hat wegen ihr ganz laut gekreischt«, ergänzte Jannis. »Wilma kriegt da Angst.«
»Armer Schatz«, bedauerte Elodie die junge Hündin, die sich sofort angesprochen fühlte und sich selig herumwälzte, um ihr die Bauchseite zum Kraulen zu präsentieren.
»Tut das weh?«, erkundigte sich Robin schüchtern, und deutete auf Elodies bandagierten Fuß, der unter der dünnen Bettdecke hervorlugte. Sie hatte den Verband noch überhaupt nicht bemerkt.
»Nicht, wenn ich im Bett liege.« Sie schaute Liam fragend an. »Ich erinnere mich gar nicht, dass du das verbunden hast?«
»Da hast du bereits geschlafen wie eine Haselmaus im Winter. Ich hab eine Salbe draufgestrichen, morgen dürfte die Schwellung fast abgeklungen sein.«
»Er hat die sanften Hände einer Hospitalschwester, nicht?«, sagte Milos in spöttischem Tonfall. »– Au!« Mit vorwurfsvollem Blick auf Liam rieb er sich die Seite.
»Das war nur die Berührung meines sanften Hospitalschwestern-Ellenbogens.« Liam bedachte seinen Freund mit einem honigsüßen Lächeln. Anschließend wandte er sich an die zwei Kleinen: »Gut, nun habt ihr unseren Gast ja gesehen. Ihr solltet Elodie jetzt ausruhen lassen. Und nehmt Wilma mit raus.«
Erstaunlich gehorsam kamen die beiden der Aufforderung nach. Lediglich Wilma machte vorerst keinerlei Anstalten, sich wegzubewegen. Milos musste zweimal nach ihr pfeifen, bis sie sich mit einem tiefen Seufzer erhob und ihm in die Küche folgte.
Nur Liam blieb. Er bückte sich nach etwas, das sich draußen vor der Tür befand, und brachte es an ihr Bett.
»Mein Rucksack! Danke!«
Er stellte ihn neben ihr ab und setzte sich dann auf den Rand ihrer Matratze.
»Dein Geld wiederzubekommen dürfte schwieriger sein. Ich glaube, ich weiß, zu wem dieser kleine Dieb gehört.«
»Wirklich? Erzähl doch!«
»Eine Bande von Strauchdieben hat im Wald ihr Lager aufgeschlagen.«
»Zeigst du mir, wo das ist?«
»Ich fürchte, du kannst nicht einfach hinspazieren und von ihnen fordern, dein Eigentum herauszurücken. Gib mir ein bisschen Zeit. Ich verspreche dir, dass ich versuche, es zurückzubekommen.«
»Ich sitze nicht gemütlich herum und gucke zu, wie du dir womöglich ziemlichen Ärger einhandelst, und das bloß wegen mir.«
»Ich möchte, dass du dich fernhältst. Die sind nicht ungefährlich.«
»Umso besser, wenn ich dabei bin!«
»Elodie …«
»Warte kurz …«
Ihre Hand fuhr unter die Strohmatratze und zerrte ein Päckchen hervor, an dem noch Stoffreste ihres zerrissenen und verdreckten Unterkleides hingen. Vorsichtig wickelte Elodie den darin eingeschlagenen Gegenstand heraus und hielt schließlich mit triumphierender Miene einen äußerst scharf aussehenden Dolch in die Höhe.
»Zweischneidig, aus Punischem Stahl, hart und biegsam zugleich. Die Klinge bricht niemals entzwei.«
Liam sah sie überrascht an. »Ein schönes Stück. Hast du damit jemals etwas anderes getan, als Äpfel zerteilt? Vielleicht ein Kaninchen erlegt?«
Elodie runzelte die Stirn. »Nicht mit diesem Dolch. Und ich hasse es, Tiere zu töten. Das hab ich tun müssen, wenn in eisigen Wintern die Vorräte zur Neige gingen oder Stürme die Ernte verdarben. Aber ich kann mich mit so einer Waffe sehr wohl verteidigen. Ich werfe sie, und ich treffe. Meistens zumindest.«
»Ich nehme an, du wirfst normalerweise nicht auf Menschen?«
»Natürlich nicht … Auf Baumstämme zum Beispiel.«
»Der Vorteil von Baumstämmen ist, dass die sich nicht allzu schnell bewegen. Schleuderst du ein Messer auf einen Feind und verfehlst ihn, hast du hinterher nichts mehr, womit du dich wehren kannst. Zustechen ist sicherer. Und glaub mir, es ist alles andere als einfach, einem Menschen das Leben zu nehmen. Es ist schrecklich. Du bist danach nie wieder du selbst. Könntest du das wirklich?«
Etwas an seinem Tonfall hatte sich verändert. Elodie spürte eine abgrundtiefe Qual in ihm, die sie betroffen den Blick senken ließ.
»Wenn es sein müsste«, antwortete sie leise. Manchmal lässt einem das Schicksal keine Wahl. Hatte er jemals töten müssen? Sie wagte nicht, ihn danach zu fragen.
»Stell dir vor, einer der Kerle aus dem Lager steht dir plötzlich gegenüber«, riss er sie aus ihrer Überlegung. »Einer, der ein Messer in der Hand hat und es richtig übelnimmt, dass du dein Gold zurückhaben willst.«
»Dann müsste ich wohl versuchen, schneller zu sein als er und das Herz zu treffen.«
»Ausgerechnet … Hast du überhaupt eine Ahnung, wie du das anstellen musst?«
»Einfach zustechen? Genau dorthin.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf seine Brust.
Seine Mundwinkel zuckten. »Ich fürchte, genau dort sitzen ein paar Knochen fies im Weg. – Warte …« Er knöpfte sein Hemd auf und umfasste ihre Hand, in der sie immer noch die Waffe hielt. »Hier ginge es.« Er setzte die Spitze des Dolches unterhalb des Herzens zwischen den Rippen an. »Von unten leicht schräg nach oben. Du darfst nicht an den Rippenbögen abrutschen.«
Elodie schluckte und starrte auf die Stelle, in die sich die Metallspitze geringfügig eindrückte. Seine Haut war gebräunt mit einem goldenen Schimmer und wirkte unendlich zart und verletzlich. Am liebsten hätte sie die Waffe fallen lassen. Sie hoffte, dass er das Zittern ihrer Finger nicht bemerkte. Rasch entzog sie ihm ihre Hand, wickelte den Dolch sorgfältig wieder in das Tuch und schob es in den Rucksack zwischen zwei Lagen Kleidungsstücke.
Dann sah sie ihm fest in die Augen.
»Ich möchte immer noch mit.«
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Als Elodie am nächsten Tag aus dem Bad kam, blieb sie überrascht stehen. Sie hatte angenommen, die Einzige im Haus zu sein. Nun saß da ein etwa gleichaltriges Mädchen über die Tischplatte gebeugt und schälte Kartoffeln. Beim Geräusch der sich öffnenden Tür schaute es nicht minder verdutzt von seiner Arbeit auf und ließ sein Messer klappernd fallen.
»Wer bist du denn?«
Elodie fühlte sich von blauen Augen misstrauisch begutachtet. »Ich heiße Elodie.«
»Aha. Keiner hat erwähnt, dass du kommst.« Mit vorwurfsvoller Miene presste sie die Lippen zusammen. Der strenge Ausdruck stand im starken Kontrast zu ihren niedlichen Grübchen und der Stupsnase.
»Das liegt daran, dass es niemand im Voraus gewusst hat«, nahm Elodie Liam und Milos in Schutz. »Ich bin sozusagen nur zu Besuch da.«
Das Mädchen wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. Energisch strich es eine Strähne seines honigfarbenen Haars hinters Ohr, die sich aus dem Dutt gelöst hatte. »Ich glaub nicht, dass ich genügend Kartoffeln habe. Der Gemüseeintopf ist nur für fünf Personen gedacht.«
»Schon gut, du musst dir keine Extraarbeit machen. Ein Stück Brot genügt mir völlig.«
»Jedenfalls, wenn du Milos suchst, der ist im Stall.«
»Danke. Und Liam?«
Das Mädchen zuckte die Schultern. »Wer weiß schon, wo Liam sich gerade herumtreibt. Kennst du ihn gut?«
»Nein.«
»Hätte mich auch gewundert.«
»Wieso …?«
In diesem Moment ging die Tür auf, und Liam trat ins Zimmer. Mit einer hastigen Bewegung richtete das Mädchen noch einmal sein Haar.
»Guten Morgen.« Er runzelte die Stirn. »Sofia, ich hab völlig vergessen, dass du heute vorbeischauen wolltest. Es ist vermutlich besser, wenn du in der nächsten Zeit nicht allein durch den Wald läufst, hinten am Silberbach lagert eine Bande von Jenischen. Ich denke, wir kommen auch mal ohne dich klar.«
Ihr Mund formte ein lautloses O. »Aber … ich helfe in der Schlossküche doch nur ab und zu aus, ich hab fest mit dem Verdienst bei euch gerechnet.«
»Mach dir keine Sorgen, ich zahle deinen Lohn ganz normal weiter.«
»Das ist sehr nett.« Sie legte den Kopf schief. »Hm … was hältst du davon … ich könnte doch hier übernachten? Im Schloss können sie durchaus eine Zeitlang auf mich verzichten. Zumindest, bis die große Feier ansteht. Und ich käme endlich mal dazu, die Töpfe ordentlich blankzuscheuern und die Äpfel und wilden Beeren einzukochen und all so was. Es gibt jede Menge wichtiger Dinge zu erledigen.« Sie zeigte auf Elodie. »Wo schläft sie denn? Im Stall?«
»In meinem Zimmer«, sagte Liam.
Sofias Gesichtszüge entgleisten.
»Ich schlafe im Stall«, ergänzte er. »Wenn es dir recht ist, kannst du dir ein Strohlager hier in der Küche herrichten. Frag einfach Milos, er hilft dir bestimmt dabei.«
»Danke, das werde ich.« Sofias Stimme war süß wie Honig, aber der Blick, der Elodie hinter halbgesenkten Lidern streifte, verhieß nichts Gutes. Sie wandte sich wieder Liam zu und deutete auf sein Gesicht. »Woher hast du das da?«
»Was? – Ach so, die Kratzer.« Er grinste Elodie an. »Ein Zusammenstoß mit einer jungen Wildkatze. Gefährliche Biester.«
Verlegen biss Elodie sich auf die Lippen.
»Wie geht es dir heute?«, erkundigte er sich.
»Ausgezeichnet. Sogar die Schwellung am Knöchel ist so gut wie verschwunden. Deine Salbe hat gewirkt.«
»Soll ich sie dir noch einmal auftragen?«
Durch ihren Kopf schoss das Bild, wie Liam ihren Fuß in Beisein von Sofia behandelte. Nur, wenn ich im Schlaf ermordet werden möchte. »Wirklich nicht nötig.«
Sie dachte nach. In dem Mädchen hatte sie jemanden gefunden, der sich im Schloss auskannte, und sie benötigte dringend Informationen. Dummerweise ließ Sofias bisheriges Verhalten vermuten, dass sie ihr Wissen nicht bereitwillig mit ihr teilen würde. Versuchen würde Elodie es dennoch. Mit etwas Glück würde Sofia sich durch Liams Anwesenheit genötigt fühlen, ihr Antworten zu liefern. Vielleicht auch nur, weil sie mit ihren Kenntnissen prahlen wollte. Entschlossen nahm sie dem Mädchen gegenüber Platz.
»Du arbeitest im Schloss … früher war einer der Rosengärten für das Volk frei zugänglich. Ist das noch so?«
Sofia schob die Kartoffelschüssel zur Seite, griff sich den Kohlkopf und begann, ihn energisch in kleine Stückchen zu säbeln.
»Rosengärten und frei zugänglich? Wann soll das gewesen sein? Die lassen niemanden rein, der nicht dort angestellt ist. Nicht einmal eine Blattlaus. Vergiss also deinen Rosengarten.«
»Schade.« Elodie hoffte, das richtige Maß an Enttäuschung in ihren Tonfall gelegt zu haben. Der Rosengarten war ihr momentan herzlich egal, sie hatte nur einen unauffälligen Einstieg gebraucht. Sie überlegte, wie sie ihrem Gegenüber die wesentlichen Hinweise entlocken konnte. »Aber du kennst sicherlich das ganze Schloss!«
»Du hast nicht grad viel Ahnung, was? Den normalen Bediensteten ist nicht erlaubt, die privaten Gemächer und die Empfangsräume der Königsfamilie zu betreten, das dürfen nur welche, die der König extra ausgesucht hat. Es stehen auch immer Wachen davor.« Wie einstudiert leierte sie im Befehlston die Anweisung herunter: »Keinem, der nicht zum engsten Kreis gehört, ist es gestattet, sich im Schloss frei zu bewegen.« Sie verzog ihren hübschen Schmollmund zu einem abfälligen Grinsen. »Außer, du bist die Prinzessin aus Katadingsda und willst den Prinzen heiraten. Allerdings bist du keine Prinzessin und hast deshalb leider keine Einladungskarte zum Ball bekommen.«
»Der Prinz heiratet? Der Sturmprinz?«
»Wohl nicht sein kleiner Bruder«, gab Sofia schnippisch zurück.
Liam setzte sich rittlings auf die Bank neben Elodie und schnappte sich einen Apfel aus einer Schale. »Der Ball in einer Woche ist gleichzeitig die Verlobungsfeier. Da soll der Name der Braut bekanntgegeben werden. Der König hat beschlossen, dass die Erbfolge gesichert werden muss. Zumindest ist das die offizielle Version. Aber im Grunde ist jedem klar, dass eine reiche Braut her muss, weil auf dem Königreich der Rosen immense Schulden lasten. Im Süden treiben die Hungersnöte das Volk bereits in den Aufstand. Die Verbindung mit einem wohlhabenden Königshaus soll die Kassen füllen.« Er lächelte freudlos. »Ein goldenes Gänschen für ein verarmtes Land.«
»Wer ist schon so verrückt, diesen … Wahnsinnigen zu heiraten!«, rief Elodie empört.
»Eine andere verrückte Wahnsinnige? Na ja, er soll ganz hübsch sein.« Liam schnaubte verächtlich. »Manche Frauen legen eher Wert auf die äußeren Vorzüge.«
»Er ist ein Monster.«
Liam starrte mit zusammengezogenen Brauen den Apfel an, als hätte der ihm etwas getan. Er warf ihn in die Schale zurück. »Ich stimme dir zu. Er ist ein Monster. – Ich kann dir das Schloss zumindest von außen zeigen. Wenn du willst.«
Bald darauf saßen sie wieder gemeinsam auf Darkins ungesatteltem Rücken und streiften auf fast verborgenen Pfaden durch den Verwunschenen Wald. Tief drangen sie in das grüne Dickicht ein, und Elodie wurde allmählich klar, woher der Name stammte. Hier im Herzen des Waldes bildeten bestimmte Arten von Farnen ein üppiges Blättermeer und waren zum Teil so hoch, dass Ross und Reiter beinahe darunter verschwanden. Manch knorriger Baumriese war mit einem samtigen Moospolster überzogen und hatte teilweise über dem Boden gewaltige, weitverzweigte Wurzeln hervorgebracht. Es war ein Leichtes, sich vorzustellen, dass sich unter ihnen jene uralten Steige fanden, die der Sage nach den Zugang ins Reich der Feen bildeten. Eine vage Erinnerung stieg in Elodie auf, und für einen kurzen Moment schien es ihr, als liefe sie barfuß an der Hand ihrer Mutter über das sonnenwarme Moos und spielte mit ihr Verstecken im Wurzelgeflecht. Wie so oft versuchte sie, sich deren geliebtes Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Es war, als blickte sie in einen blinden Spiegel.
»Hier!« Liam deutete auf einen der Baumriesen. »Unter so einem hab ich als kleiner Junge auf die Feen gewartet. Auf eine von ihnen, die im Märchen die Flüche brechen kann. Ich dachte, sie kann das auch mit dem Sturmprinzen anstellen. Sie ist nicht gekommen. Ich hab die ganze Nacht dort gesessen.«
»Du hast die Nacht im Wald verbracht? Völlig allein? Ich wäre vor Angst gestorben.«
»Bin ich auch fast. Es war unheimlich. Zumindest lief ich nicht Gefahr, einzuschlafen. Meine Angst, sie zu verpassen, war nämlich beinahe noch größer. Ich erinnere mich, als ich die Laterne hob, dass mich aus einem Gebüsch heraus gelbe Augen angestarrt haben. Aber das war wohl nicht die Fee. Am nächsten Tag hab ich dafür Prügel bezogen, weil alle fürchteten, mich hätte ein Bär gefressen. Das war das letzte Mal, dass ich mich auf eine Fee verlassen habe.«
Sie hatten gerade einen Bachlauf durchquert, da machte Liam sie auf zwei junge Füchse aufmerksam, die sich zwischen Brombeersträuchern balgten. Gleich dahinter entdeckte sie azurblaue Schmetterlinge, die den Stamm einer Eiche mit ihren schimmernden Flügeln fast komplett bedeckten; Elodie hätte die Falter für die Blüten kletternder Pflanzen gehalten, wären diese nicht plötzlich aufgeflattert. Einmal hielt Liam den Schwarzen an und raunte ihr ins Ohr, sich völlig still zu verhalten. Sekunden später trat eine weiße Hirschkuh unmittelbar vor ihnen zwischen den Bäumen hervor. Elodie wagte kaum zu atmen. Das Tier blickte sie in aller Ruhe an und verschwand danach mit wenigen eleganten Sätzen im Unterholz.
Nach einiger Zeit lenkte Liam den Hengst auf breitere Wege. »Diese Abzweigung dort drüben führt zum Lager der Räuber«, informierte er sie und ließ Darkin daran vorbeitraben. »Ich hatte mich ganz früh am Morgen so nah wie möglich rangeschlichen, weil ich wissen wollte, welcher ihrer bunten Wagen dem Anführer gehört.«
Elodie überlegte kurz. »Du meinst wohl, dass der Junge mein Gold bei ihm abgegeben hat?«
»Genau. Ich bin mir sicher, dass das Diebesgut beim Anführer abgeliefert wird.«
Elodie hatte schon die Tatsache missfallen, dass Liam sich alleine in die Nähe der Bande gewagt hatte. Sie wandte sich zu ihm um, so weit dies auf dem Pferderücken machbar war, und studierte misstrauisch seine Miene.
»Du hast hoffentlich nicht vor, in seinen Wagen einzubrechen?«
»Das scheidet leider aus. Die haben Hunde, die sofort anschlagen würden, wenn man zu nahe herankommt.«
»Bitte, tue nichts Riskantes! Im schlimmsten Fall ist das Geld eben weg. Falls du dennoch etwas vorhast, will ich unbedingt dabei sein!«
»Das werde ich dir ganz sicher nicht versprechen.«
»Aber …«, begehrte sie auf.
»Lass uns erst mal einen Plan ausarbeiten, ja? Einen, der ein bisschen subtiler ist als ›notfalls steche ich ihm das Messer ins Herz‹.«
Elodie knurrte etwas Unverständliches, was ihn zum Lachen brachte. Er beugte sich vor, sodass sein Atem ihre Wange streifte und ihr einen warmen Schauer über den Rücken jagte.
»Hast du immer noch Lust, mit dem Wind um die Wette zu reiten?«
Ihre Antwort wartete er nicht ab. Der Hengst spannte sich und schoss davon. Der Waldweg war holprig und gewunden, doch Liam schien zu wissen, was er tat. Dumpf trommelten die Hufe den wilden Rhythmus ihres Herzens, und Elodie breitete die Arme weit aus, als wollte sie den Wind einfangen. Liam hatte die Zügel in die rechte Hand genommen, mit dem freien Arm umfasste er ihre Taille. Er würde sie halten, sollte sie das Gleichgewicht verlieren. Sie fühlte sich völlig sicher. Die Last, die sie seit dem Wissen um ihre Aufgabe begleitet hatte, fiel von ihr ab. Diese wenigen Momente lang war sie vollkommen frei.
Viel zu schnell zügelte Liam sein Pferd. Der Schwarze schnaubte unwillig. Offenbar wäre er gern weiter in diesem halsbrecherischen Tempo gelaufen, doch sie hatten das Ende des Waldes erreicht. Auf der Wiese vor ihnen glänzten zarte rote Blüten im Sonnenlicht. In der Ferne ragte das Schloss über einem grünen Gürtel aus Bäumen und blühenden Sträuchern auf, umgeben von einer hohen Mauer. Strahlend weiß und majestätisch thronte es auf dem höchsten der Hügel.
»Es ist fast genauso wie in meiner Erinnerung«, sagte Elodie. »Nur ist das hässliche Gestrüpp an der Mauer noch dichter geworden.«
»Was du für Gestrüpp hältst, sind Rosensträucher«, klärte Liam sie auf. »Die Stürme haben ihnen so zugesetzt. Sie blühen nirgends mehr im Land. Damit begann ja der Niedergang des Reiches.«
»Das duftende Gold des Königreichs … ich habe davon gehört.«
»Eine Amphore voller Rosenöl war ein Vermögen wert. Die Königin der Eislande hat angeblich einmal mit einer Krone aus blauen Diamanten dafür bezahlt. Das meiste Öl wurde weit im Süden gewonnen, auf Rosenfeldern, die bis zum Horizont reichten. Inzwischen ist es ein trostloser Ort.«
»Man sagt auch, die Ermordung des rechtmäßigen Herrscherpaares ist der Grund, dass die Rosen nicht mehr blühen. Und überhaupt gibt es seit den vielen Stürmen eine Missernte nach der anderen.«
Liam ließ Darkin anhalten, und der Hengst stand still, wie aus Marmor gemeißelt. »Lass das nicht den Falschen hören. Es sind schon Leute wegen weit weniger einen Kopf kürzer gemacht worden.«
Elodie drehte sich ihm zu. »Ich bin sicher, du wirst mich nicht verraten.«
Er verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. »Ich teile deine Meinung. Kennst du die Worte, die den Fluch auslösten? Die damalige Königin hat sie gesprochen, als der Eroberer des Reiches den neugeborenen Sohn aus ihren Armen riss und ihr das Schwert an die Kehle hielt:
Du wirst keine Freude an diesem Thron haben. Das Land wird dir nicht gehorchen, und dein Erstgeborener wird dir zum Fluch werden. So wird es sein in allen Generationen, die nach dir kommen.«
»Woher weißt du das?«, flüsterte Elodie.
Liam blieb ihr die Antwort schuldig. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.
»Der kleine Junge hat überlebt«, fuhr er nach einem kurzen Schweigen fort. »Aber das wirst du wissen. Irgendwo im Land gibt es vermutlich noch die Nachfahren der wahren Rosenkönige. Nur weiß niemand, wo. Und das ist auch gut so. Ich hoffe, dass sie ein glückliches Leben führen.«
»Ein glückliches Leben …« Elodie spürte dem Klang dieser Worte nach. »Keiner weiß, was ihm der nächste Sturm bringen wird. Die Frau, die mich aufgezogen hat, wurde von einem herabfallenden Ast erschlagen.«
»Das tut mir so leid.« Aus seiner Stimme sprach eine tiefe Betroffenheit. Leise fügte er hinzu: »Du erwähntest, dass deine Eltern einem Unglück zum Opfer fielen. Meintest du damit, –?«
»Ja. Auch sie starben in einer jener grauenvollen Sturmnächte. Nur wurden sie nicht durch irgendetwas erschlagen oder von einem Blitz getroffen, wie ich es immer angenommen hatte. Es war der Sturmprinz selbst, der sie getötet hat.«
Liam starrte sie mit einem Ausdruck stummen Entsetzens an.
»Du hast … schreckliches Leid erfahren«, brachte er schließlich heraus.
Elodie schluckte hart. »Wie so viele hier.«
Er setzte Darkin wieder in Bewegung. Eine Zeitlang ritten sie schweigend.
Elodie fragte sich, wieso Liam ihr Schicksal derart berührte. Was hatte er wohl erlitten? Hatte er ebenfalls geliebte Angehörige verloren? Oder ein Mädchen, dem sein Herz gehört hatte? Der Schmerz in seinen Augen ließ sie nicht den Mut finden, nachzufragen. Liam riss sie aus ihren trüben Gedanken.
»Solange der Sturmprinz existiert, wird er die Stürme entfesseln, und die Menschen werden leiden. Manchmal ruft er sie herbei, manchmal entstehen sie einfach, weil es ihn gibt. So viele haben danach gesucht, aber niemand hat bisher einen Weg gefunden, diesen Fluch zu brechen.«
Elodies Hand wanderte in Richtung Gürtel. Dort steckte der Dolch in einer Lederscheide, die Liam ihr überlassen hatte. Sie berührte den kühlen Griff.
Wir werden sehen, dachte sie.
Sie hatten die Wiese verlassen und folgten nun seit längerem dem gewundenen Weg, der zu dem zweiflügeligen, schmiedeeisernen Tor führte. Sie konnte nicht umhin, die Schönheit des Schlosses dahinter zu bewundern, das sich ihnen unter einem wolkenlosen Himmel präsentierte. Sie fragte sich, ob der Sturmprinz in einem der schlanken Türme lebte, deren Fensterläden wegen der Mittagshitze fast völlig zugezogen waren. Vielleicht spähte er genau in diesem Moment durch einen Spalt hinaus auf sein mit dem Blut der Unschuldigen erkauftes Land und sehnte sich danach, sich von dem kühlen Nachtwind zwischen Wolkenfetzen emportragen zu lassen. Ein Schauder durchlief Elodie. Auf einmal meinte sie, beobachtet zu werden.
Doch hatte Liam nicht die Absicht, bis in Sichtweite heranzukommen. »Ich denke, es ist Zeit, umzukehren. Wenn wir uns noch länger hier herumtreiben, tauchen Wachen auf, die uns dumme Fragen stellen.«
»Ja. Warte bitte kurz …« Elodie kniff die Augen zusammen. »… was ist das dort auf der Mauerkrone?«
»Diese Pfahlreihe? Die ist für die Köpfe der Aufständischen gedacht. Zur Abschreckung. Letzten Monat waren es etwa ein Dutzend. Danach ist meist eine Zeitlang Ruhe.«
Mit diesen Worten wendete er Darkin und ließ ihn in einen gemäßigten Trab fallen.
»Das ist so grausam wie widerlich.« Elodie fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. »Und er scheint tatsächlich gut geschützt zu werden«, stellte sie stirnrunzelnd fest.
»Er versteht es eben, sich Feinde zu machen. Da hat man nicht gern unangemeldete Besucher.«
»Aber es müsste doch irgendeinen Weg geben, hineinzukommen? Nur mal ganz theoretisch.«
»Willst du deinen Dolch nur mal theoretisch nach ihm werfen? Nein, es ist, wie Sofia gesagt hat: Wenn man nicht gerade eine der heiratswütigen Prinzessinnen ist, hat man keine Chance, als Fremder eingelassen zu werden.«
»Sind es etwa mehrere? Sofia erwähnte eine!«
»Ich fürchte, es sind fünf, die zur Auswahl stehen.«
»Fünf!« Elodies Stimme rutschte beinahe eine Oktave höher. Rasch räusperte sie sich. »Wie verzweifelt muss man eigentlich sein, ein solches Scheusal heiraten zu wollen? Ich meine, die Mädchen sind sicher allesamt gute Partien mit einem immensen Vermögen. Wieso also sind sie zu etwas Derartigem bereit? Ist ihnen nicht klar, dass sie widerliche Drachenungeheuer zur Welt bringen werden?«
»Du vergisst, dass es enormes Ansehen mit sich bringt, die Königin des Reiches der Rosen zu sein. Sämtliche fünf entstammen nicht allzu bedeutenden Häusern. Du hast übrigens Glück, dass ich einen klatschsüchtigen Kammerdiener aus dem Palast kenne. Vielleicht verstehst du es gleich ein bisschen besser. Da wäre also Prinzessin Mette Margritta. Sie ist über vierzig und leidet ein wenig an einer Übersäuerung des Magens. Man hat ihr ein Portrait des Prinzen gezeigt, und sie fand ihn niedlich. Dann gibt es Prinzessin Danielle Friederike. Sie dekoriert gern alles in Rosa und hält sich Flamingos in ihrem Schlafzimmer. Anton wusste noch mehr, aber das werde ich dir ganz bestimmt nicht zumuten. Prinzessin Charlotte ist bildhübsch, erwartet allerdings bereits ein Kind, vermutlich von ihrem Leibarzt.« Liam dachte kurz nach. »Prinzessin Silvie Aurelie ist nicht besonders klug. Vorsichtig ausgedrückt. Und es gibt eine mit zwölf Vornamen. Ich habe jeden einzelnen vergessen. Ihre speziellen Vorlieben kenne ich nicht, doch ich bin sicher, sie hat welche.«
Elodie schwankte zwischen Entsetzen und haltlosem Gelächter. Sie schlug die Hand vor den Mund und versuchte, ernst zu bleiben. »Wäre er nicht der Sturmprinz, er hätte mein ehrliches Mitgefühl.«
»Ein Ehemann, der sich ab und zu in eine hässliche Fledermaus verwandelt, darf keine großen Ansprüche stellen.«
»Weiß man denn schon, wann die Hochzeit sein soll?«
»Das dürfte der König zusammen mit dem Vater der Braut festlegen, wieso?«
»Weil … er darf sich einfach nicht vermehren.«
»Vermehren?« Um Liams Mund zuckte es. »Das klingt stark nach Ratten und Mäusen.«
»Du weißt, was ich meine! Er darf keinen Nachfolger haben!«
»Ja«, sagte Liam, plötzlich ernst geworden. »Das ist mir auch aufgefallen.«
»Er wäre mir fast in den Topf gebrannt, das kommt vom langen Warmhalten.« Sofia zog eine Schnute und beförderte mit Schwung den Eintopf in die Mitte des für zwei gedeckten Tisches. »Milos und die Jungs haben schon gegessen und sind längst wieder weg.«
»Du hättest doch nicht warten müssen. Jetzt sind wir aber zu dritt.« Liam holte das fehlende Gedeck und rutschte neben Elodie auf die Bank. Ruhig fing er an, den Eintopf auszuteilen. Elodie stellte fest, dass ausreichend vorhanden war, obwohl Sofia sich über sie als zusätzlichen Esser beklagt hatte.
»Ich soll dir von Milos ausrichten, dass du drangewesen wärst, mit Robin und Jannis Lesen zu üben.« Sofia umrundete mit aufreizendem Hüftschwung den Esstisch und nahm gegenüber Liam Platz, nicht ohne den unerwünschten Gast mit einem vorwurfsvollen Blick zu bedenken, als sei dieses Versäumnis Elodies Schuld.
Liam ächzte. »Ich werd dafür seine Stunde übernehmen.«
»Ich kann für dich einspringen«, erbot sich Elodie. »Schließlich hast du sie wegen mir ausfallen lassen. Und es würde mir Spaß machen.«
»Wirklich?« Er guckte sie zweifelnd an. »Ich fürchte nur, du weißt nicht, auf was du dich einlässt. Die beiden sehen nicht ein, wieso Lesen wichtig ist. Robin will Schäfer werden wie sein Vater vor ihm, und Jannis schwankt noch zwischen Burgherr und Pirat der Sieben Weltmeere.«
Elodie grinste. »Welche Bücher benutzt du denn zum Lernen?«
»In meinem Zimmer steht so etliches, auch an Märchen und Sagen. Du kannst dir raussuchen, was du für sie brauchst. Oder selbst lesen. Aber nimm für die Jungs nicht das Märchenbuch mit dem grünen Einband. Ich wusste nicht mehr, dass dort ein Sultan mit hundert Frauen vorkommt, und musste erklären, wieso ein Harem nicht vertretbar ist.« Er runzelte die Stirn. »Schlimm genug, dass ich überhaupt erklären musste, was ein Harem ist.«
»So viele Ehefrauen! Das ist ja wohl absolut unmoralisch!« Sofia gestikulierte aufgebracht mit dem Löffel. »Ich hätte alle anderen neunundneunzig vergiftet.«
»Was dann natürlich um einiges moralischer gewesen wäre«, entgegnete Liam mit todernstem Gesichtsausdruck.
Elodie biss sich auf die Lippen und gab sich Mühe, ebenfalls eine neutrale Miene aufzusetzen. Sie konnte sich Sofia hervorragend in der Rolle der Giftmischerin vorstellen. Während sie ihren Eintopf löffelte, betrachtete sie unauffällig ihr ausgesprochen hübsches Gegenüber. Das Mädchen berichtete Liam unterdessen, was es als Nächstes im Haushalt zu tun gedachte. Elodie unterbrach kurz, indem sie ihre Hilfe anbot, erntete aber nur eine kühle Abfuhr. Zweifelsohne empfand Sofia die Waldhütte als ihr Revier. Elodie fragte sich, ob Liam gefiel, was er sah. Sofia verstand es durchaus, ihre Reize ins rechte Licht zu rücken. Der Ausschnitt ihres Sommerkleides enthüllte mehr, als er verdeckte und erinnerte an einen Korb, aus dem zwei Äpfelchen zu kullern drohten. Verstohlen beobachtete Elodie Liams Reaktion. Er war anständig genug, dem Mädchen nicht in den Ausschnitt zu starren, doch völlig übersehen konnte er wohl kaum, was sie ihm hier präsentierte. Schließlich war er ein Kerl und nicht blind. Elodie hasste es, wie freundlich er dieses Biest anlächelte. Überhaupt schienen sie sehr vertraut miteinander umzugehen. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass es ihr mehr ausmachte, als sie es je für möglich gehalten hätte.
Inzwischen hatten die beiden das Thema gewechselt. »Nett, dass du zu Hause Bescheid gibst.« Sofia beugte sich über den Tisch und berührte Liams Hand. »Es wäre aber nicht schicklich, würdest du meine Kleidung für mich einpacken. Wir könnten doch zusammen hinreiten? Auf Darkin?«
»Ich ging eigentlich davon aus, dass das Packen deine Mutter für dich erledigen kann.«
Mit einem lieblichen Lächeln legte Sofia den Kopf schräg und wickelte dabei eine Strähne ihres honigfarbenen Haars um einen Finger. In ihren Augen lag der Ausdruck einer Katze, die heimlich an die Sahne wollte. »Ich fürchte, sie wird keine Zeit dazu haben. Aber ich will mich nicht aufdrängen.«
Ich breche, dachte Elodie. Etwas abrupt erhob sie sich. »Ich such mir schon mal ein paar Bücher raus. Danke für das Essen.«
Sie hörte noch Liams Erwiderung, bevor sie die Türe ein wenig zu heftig hinter sich schloss. Natürlich nahm er sie mit.
Als sie vor den Regalbrettern stand, vergaß sie ihren Ärger. Fast alle Bücher waren kostbare Ausgaben, in edles Leder gebunden und mit einer Goldprägung versehen. Doch mehr als das Vorfinden solch teurer Stücke in einer Waldhütte, überraschte sie deren Titel. Viele hatten Flüche und Zauber zum Thema. Er sucht nach Antworten, fuhr es ihr durch den Kopf. Elodie zog einen der Bände heraus. Er war ihr aufgefallen, weil als Markierung Papierstreifen zwischen die Seiten gelegt waren, die oben überstanden. Vorsichtig schlug sie die gekennzeichneten Passagen auf und überflog sie. Die meisten Inhalte schätzte sie als belanglos ein. Am letzten Abschnitt jedoch blieb sie hängen. Hier wurde die Behauptung aufgestellt, ein Fluch sei ein künstlich erschaffenes Ungleichgewicht in der Natur, und es musste stets eine Möglichkeit geben, dieses auszugleichen. Im Anschluss wurden uralte Waffen genannt, eigens dafür angefertigt, einen Fluch aufzuheben. Elodie las diese Zeilen zweimal durch. Die Beschreibung von Material und Aussehen passte genau zu ihrem Dolch. Da Liam diese Texte studiert hatte, wusste er also von der Existenz solcher Fluchbrecher – auch wenn Elodie sicher war, dass er den ihren nicht erkannt hatte. Äußerlich war er in nichts von einer gewöhnlichen Waffe zu unterscheiden. Sie überlegte, ob sie riskieren konnte, Liam in ihren Plan einzuweihen. Ihr war übel vor Angst, sobald sie an ihr Vorhaben dachte, und wünschte sich sehnlichst, ihre Aufgabe nicht allein bewältigen zu müssen. Aber durfte sie ihm vertrauen? Zentnerschwer wogen die letzten Worte ihrer Mutter:
Hüte dich, jemandem zu vertrauen. Du wirst mit deiner Aufgabe ganz alleine sein. Gelingt es dir nicht, den Fluch zu brechen, wird das Königreich der Rosen untergehen. Und du mit ihm.
Elodie stellte diesen Band zurück und zog den nächsten aus dem Regal. Sie hätte gerne gewusst, wer in der Lage war, einen magischen Gegenstand wie den ihren zu erschaffen. Leider fand sich kein weiterer Hinweis, weder in diesem noch in einem der anderen Folianten. Schließlich erinnerte sie sich an ihr eigentliches Vorhaben. Geeigneten Lesestoff für die beiden Jungs zu finden, erwies sich als einfach. Sie beschloss, nun für sich selbst ebenfalls etwas auszusuchen und machte es sich damit in einem Bereich des angrenzenden Stalles bequem, der für die Pferde und Ponys nicht zugänglich war. Hier war zwischen Heu- und Strohbündeln loses Stroh zu einer Matratze aufgeschichtet und mit einem Leintuch bedeckt – Liams Lager, wenn er die Nacht im Stall verbrachte. Gleich daneben deutete eine Kuhle auf den Schlafplatz von Wilma hin. Von diesem Platz aus konnte sie durch das offenstehende Tor die grasenden Ponys und den großen Braunen draußen auf der Weide sehen. Sie hatte das in Grün eingebundene Märchenbuch mitgenommen und die Geschichte aufgeschlagen, die Liam so in Erklärungsnot gebracht hatte. Ihre Gedanken schweiften zu ihm. Sie konnte nicht einschätzen, ob er zu ihr so nett war, weil er sie gern hatte, oder ob es einfach seine Art war. Auf alle Fälle war es bemerkenswert, dass ein Junge seines Aussehens kein bisschen eingebildet oder herablassend war. Wiederholt grübelte sie darüber nach, ob er etwas für Sofia empfand. Diese Vorstellung war ihr unerträglich und sie fühlte den giftigen Biss der Eifersucht. Energisch verbannte sie das Bild des Mädchens aus ihrem Kopf. Nur Liam war nicht so schnell zu vertreiben. Er besaß diese wundervollen grauen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern. Wenn er sie anlächelte, bildeten sich Grübchen in den Wangen. Und da waren diese schön geschwungenen, vollen Lippen … Elodie schloss die Lider und stellte sich vor, von ihm geküsst zu werden.
»War klar«, sagte Liams Stimme. Elodie fiel vor Schreck fast die ›Märchenwelt der Sieben Wüstenlande‹ aus der Hand. Sie war so in ihrem Tagtraum versunken gewesen, dass sie ihn nicht hatte kommen hören. Dafür schoss ihr das Blut so in die Wangen, dass diese nun vermutlich in sattem Rosa erglühten.
»W-was?«, stotterte sie.
Liam ließ sich neben sie sinken und deutete auf das Buch. »Die Sache mit dem Sultan und seinen hundert Frauen. Ehrlich gesagt, ist es völlig harmlos, wenn man nicht gerade acht ist und einem zum ersten Mal aufgeht, dass Männer nicht nur deshalb heiraten, damit sie nicht selbst kochen müssen.«
Elodie musste lachen. Sie hätte gern etwas Geistreiches erwidert, aber ihr Gehirn war wie leergefegt.
»Ich … bin nicht weit gekommen«, gestand sie schließlich.
»Das ist kein Schaden. Sag mir, was dich interessiert, und ich empfehle dir etwas Besseres.«
»Deine Bücher … Du suchst den Schlüssel, den Fluch zu brechen, nicht wahr?«, platzte sie heraus.
Ein Schatten legte sich über sein Gesicht und er wurde sehr ernst. »Wer tut das nicht.«
»Du wohnst doch schon länger ganz in seiner Nähe. Er muss ja wohl ab und zu das Schloss verlassen? Bist du ihm nie begegnet? Ich meine …«
»Wieso ihn noch niemand getötet hat? Er wird, wie jeder aus der Familie, extrem gut bewacht. Vor allem, nachdem sein Bruder umgebracht wurde.« In Liams Stimme schwang ein rauer Unterton mit. Scheinbar gleichmütig zupfte er einen Halm aus dem gebündelten Stroh und begann, ihn zu zerpflücken. Elodie ließ sich von seiner vorgegebenen Ruhe nicht täuschen. Sie spürte deutlich, dass sie mit ihrer Frage an etwas gerührt hatte, das ihn quälte. Liam atmete tief durch. »Einmal habe ich tatsächlich versucht, ihn zu töten. Es ist eine Weile her. Ich muss damals etwa vierzehn gewesen sein.«
»Du warst fast noch ein Kind!«
»Er auch. Eines, das regelmäßig getötet hat. Das Ganze ging nicht sehr gut aus. Mehrere Leute, die mir wirklich nahestanden, wurden verletzt, und erreicht habe ich gar nichts.«
»Das tut mir so leid«, murmelte Elodie bestürzt.
Liam zuckte die Schultern. »Sein Tod würde im Grunde nicht viel ändern. Nur ein wenig Zeit verschaffen, bis das nächste Ungeheuer herangewachsen wäre. Der Fluch muss unbedingt gebrochen werden, sonst geht er einfach auf den nachfolgenden Sohn über.«
»Sein kleiner Bruder ist vier, nicht wahr? Zumindest hätte das Land dann eine Zeitlang Ruhe.«
»So lange, bis er beginnt, zum Mann zu werden.«
»Wie hast du es denn damals geschafft, überhaupt in die Nähe des Sturmprinzen zu kommen?«
Liam zögerte. »Ich möchte nicht darüber reden.«
Elodie überlegte. Liam und der Sturmprinz. Hatten sie sich bereits vorher gekannt? Oder sogar nahegestanden? Hatte Liam etwa früher mit seiner Familie im Schloss gewohnt und nach dem Angriff auf den Erben fliehen müssen? Dagegen sprach, dass er sich immer noch in der Gegend aufhielt. Nach einer solchen Tat hätte er wohl am besten das Land verlassen. Außer, er war bei dem Mordversuch unerkannt geblieben. Doch dann hätte er auch keinen Grund gehabt, aus dem Schloss zu verschwinden. Sie nagte auf ihrer Unterlippe herum. Irgendwie passte nichts richtig zusammen. Ihr kam in den Sinn, dass sie nach wie vor nichts über seine Familie erfahren hatte. Möglicherweise hatten die Geschehnisse für sie ebenfalls Konsequenzen gehabt. Sie beschloss, solch persönliche Themen auszuklammern, es war ihr auch so unangenehm genug, ihn derart auszufragen.
»Ich möchte dich nicht löchern. Aber darf ich dir noch ein paar Fragen stellen?«
»Ist schon in Ordnung. Frag nur.«
»In all dieser Zeit, seitdem das Reich verflucht ist, hat es keiner unbemerkt ins Schloss hineingeschafft? Es müsste doch irgendeine Möglichkeit geben.«
»Nein. Es gibt keinen Weg ins Schloss.«
»Keinen Geheimgang, nichts?«
»Gar nichts«, wiederholte er sehr bestimmt. »Es ist, wie du sagst: Ich lebe seit meiner Geburt hier. Ich hätte etwas mitbekommen.«
»Beschreibst du mir, wie der Sturmprinz aussieht?«
»Dunkles, nackenlanges Haar, groß, schlank, graue Augen …«
»Hm. Das trifft auf dich auch zu. Gibt es genauere Merkmale?«
»Damit du nicht versehentlich mich mit deinem Wurfdolch erlegst?« Er grinste. »Du gibst so schnell nicht auf, was? Ich garantiere dir: Du bist nicht die Erste, die ihn gerne in seinem Turm ermorden würde.«
»Du weißt, in welchem Turm er wohnt?«, hakte sie sofort nach.
»Ja, weiß ich. Und es würde dir nichts nützen, wenn ich es dir sage. Du kommst nicht rein.« Forschend betrachtete er ihre Miene und sprach dann mit eindringlicher Stimme weiter. »Ist dir eigentlich klar, wie gefährlich allein ein Versuch wäre? Du hast die Köpfe der Aufständischen auf der Mauer gesehen. Das Gesetz des Königs ist hart, und es gilt für jeden. Vielleicht würden sich noch ein paar Wachen mit dir amüsieren, bevor man dir den Kopf abschlägt und du als Festmahl für die Krähen endest.«
»Klingt … unschön«, räumte sie ein.
»Ist es auch. Falls es dir genügt, den Sturmprinzen von Weitem – also wirklich Weitem – zu sehen, kannst du dir morgen die Ankunft der Prinzessinnen anschauen.«
Elodie sah ihn überrascht an.
»Aber nicht, dass du enttäuscht bist«, fuhr er mit gespielter Strenge fort. »Kein Zuschauer kommt in Waffenreichweite heran. Wir könnten zusammen hinreiten, und ich passe auf dich auf. Es wäre schade, wenn man dich köpfen würde, weil du Unfug angestellt hast.«
Elodie kicherte. »Ich meuchle eher hinterrücks, keine Sorge. Aber ich reite sehr gern mit dir hin.«
Das Geräusch schneller Füße ließ Elodie den Kopf Richtung Stalltor wenden. Jannis flitzte herein und blieb etwas atemlos vor Liam stehen. »Schau!« Er beugte sich leicht nach vorn, damit dieser besser sehen konnte, was er in seinen Armen barg. »Ein Rabe! Er ist ganz winzig! Kann ich ihn aufziehen?«, sprudelte es aus dem kleinen Jungen nur so heraus.
»Zeig mal her.«
Behutsam nahm Liam den hilflosen Vogel entgegen und untersuchte ihn.
»Er hat noch nicht alle Federn, er wird ziemlich viel Pflege brauchen. Und er ist recht schwach. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob er es schafft. Komm, ich zeige dir, wie man ihn versorgt. Wo ist denn Robin?«
»Mit Wilma Würmer suchen. Er kommt gleich.«
»Ich glaube, wir haben etwas für ihn, das man nicht extra ausbuddeln muss.«
Er erhob sich und warf Elodie einen entschuldigenden Blick zu, bevor er mit Jannis und dem Findling in der Küche verschwand.
Elodie nahm ihre Lektüre wieder auf, diesmal entschlossen, sich zu konzentrieren.
Es klappte nicht so recht. Eigentlich hätte sie gern zugesehen, wie das Rabenkind gefüttert wurde, aber in der Küche werkelte Sofia, und auf die hatte sie absolut keine Lust. Also legte sie das Buch beiseite und begab sich auf die Suche nach irgendetwas, bei dem sie sich nützlich machen konnte. Draußen vor dem Stall ertönten seit einiger Zeit die unregelmäßigen Schläge mit einer Axt. Sie folgte dem Geräusch bis hinter das Gebäude, wo Milos im Schatten der großen Fichten Brennholz spaltete. Der Hitze wegen hatte er sein Hemd ausgezogen und hielt nun inne. Seinen Muskeln nach zu urteilen schien er an körperliche Arbeit gewöhnt zu sein.
»Alles wieder in Ordnung bei dir?«, fragte er mit einem einnehmenden Lächeln und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, sodass die weizenblonden Haare in sämtliche Richtungen abstanden. Elodie wunderte sich über die freundliche Begrüßung; am Abend ihres Kennenlernens hatte er Liam gegenüber durchblicken lassen, dass er ihre Anwesenheit nicht guthieß.
»Danke, ja.« Ihr Blick fiel auf seine Brust, wo sich tiefe, vernarbte Kratzspuren quer bis zum Oberarm zogen. Ihre Augen weiteten sich erschrocken. Dann wurde ihr bewusst, wie taktlos es war, derart darauf zu starren, und sie wandte sich rasch ab.
»Normalerweise werde ich jetzt gefragt, ob das ein Bär getan hat.«
Elodie wurde rot. »Entschuldigung, ich wollte nicht …«
»Kein Grund, sich Gedanken zu machen«, erklärte er gleichmütig.
Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass er sich wohl tatsächlich nicht brüskiert fühlte. »Eigentlich wollte ich fragen, ob ich bei irgendetwas helfen kann.«
Milos dachte kurz nach. »Auf der Weide müssen die Pferdeäpfel aufgelesen werden. Schubkarre und Mistgabel findest du im Stall.«
»Mach ich …« Sie zögerte. »War es denn ein Bär?«
Er verzog das Gesicht zu einer schiefen Grimasse. »Nein. Ich gehöre anscheinend zu den wenigen Leuten, die den Sturmprinzen überlebt haben.«
»Oh … Er muss ziemliche Klauen haben. Oder waren das … Zähne?«
»Ich vermute, Klauen. Ich weiß es nicht so genau. Es war dunkel und ging rasend schnell.«
»Wie ist das passiert?«
»Ich war leichtsinnig genug, mich während eines Gewitters draußen rumzutreiben. Das ist schon eine ganze Weile her, Liam und ich waren im Nachbarort zum Mittsommertanz.« Er grinste breit. »Nicht, dass zwei Vierzehnjährige am Tanzen interessiert gewesen wären. Aber dort gab es Freibier. Gegen Abend schlug das Wetter vollkommen überraschend um, wir hatten es einfach nicht kommen sehen. Vielleicht lag das auch ein bisschen am Bier. Liam wollte unbedingt ohne mich heim, obwohl ich fast den gleichen Weg zurück nach Hause hatte wie er. Vermutlich hat er gedacht, mit mir zusammen würde er es nicht schaffen, bevor der Sturm losbrach, denn ich war deutlich angetrunkener als er. Er hat mich überreden wollen, bei meiner Tante zu übernachten, die nur ein paar Schritt vom Festplatz entfernt wohnte. Wir hatten Zoff deswegen. Er wollte keinesfalls mit zu meiner Tante, und ich hatte absolut keine Lust, ohne ihn hinzugehen. Sie ist eine üble Schreckschraube. Ich hab ihn also abhauen lassen und mich dann allein auf den Heimweg gemacht.«
»Du hast an der Haustür so lange krakeelt, bis sie öffnete, vor ihren Augen ins Blumenbeet gekotzt und dich dann allein auf den Heimweg gemacht«, erklang eine dunkle Stimme in ihrem Rücken, die Elodies Herz sofort zum Klopfen brachte. Liam trat neben sie.
Elodie musste bei seiner Schilderung lachen. »Das war eine nachvollziehbare Entscheidung.«
»Nicht wahr?«, sagte Milos. »Ja, man muss stets wissen, wann es Zeit ist, zu gehen.«
»In dem Fall hast du entschieden danebengelegen«, berichtigte Liam ihn.
»Leider kann ich nicht mal eine gute Beschreibung abliefern, wie der Sturmprinz aussieht. Ich kann bloß mit meinen Narben angeben.« Er zwinkerte ihr fröhlich zu.
»Lass dich von ihm nicht beeindrucken«, stichelte Liam. »Er zeigt gerne seine Narben. Das allerdings dürfte in Rekordzeit gewesen sein.«
»Es ist Sommer«, erklärte sein Freund schlicht.
»Weswegen du ja auch in der größten Hitze Holz machen musst.«
»Irgendeiner muss es ja tun. Du reitest ja immer nur in der Gegend rum wie Wilhelm, der Wohltätige.«
Liam lachte. »Genau das hab ich heut vor. Ich muss nochmal weg.« Er sah Elodie in die Augen. »Morgen Mittag bin ich rechtzeitig zurück, damit du den Sturmprinzen sehen kannst. Von Weitem«, betonte er. »Und die Ankunft der Prinzessinnen.«
Elodie ließ sich ihre Enttäuschung über seinen plötzlichen Abschied nicht anmerken und nickte nur. Sie vermied es, ihm im Beisein von Milos hinterherzusehen. Absurderweise vermisste sie ihn jetzt schon.
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Obwohl die Zeit stets gleich schnell oder langsam verging, schien sie Elodie bis zur Rückkehr Liams besonders dahinzukriechen. Sie hatte den Rest des Tages mitgeholfen, wo sie konnte. Am nächsten Tag war sie als Erste aufgestanden und hatte sich ins Bad geschlichen. Dabei hatte sie achtgegeben, Sofia nicht zu wecken, die in einer ruhigen Ecke der Küche ihr Strohlager gebaut hatte und sich mit einem leisen Schnarchlaut auf die andere Seite wälzte. Anschließend hatte sie die braunen Hühner aus dem Stall ins Freie gelassen und im Stroh nach deren Eiern gesucht. Eines davon verwendete sie für die Zubereitung der Rabennahrung. Es war ein bisschen eklig, die gefangenen Insekten zu zerkleinern und mit Ei zu vermischen. Daraus formte sie kleine Kügelchen, die sie dem Vogel in den Schlund schieben konnte. Sie versorgte ihn in der Kammer der Jungs, die ihm ein Nest neben ihren Betten hergerichtet hatten. Jannis und Robin hockten dabei links und rechts von ihr und schauten fasziniert zu. Nach einer Weile traute Jannis es sich selbst zu, Insektenbrei in den weit aufgerissenen Schnabel zu stopfen.
Später übte Elodie mit den Jungen eine Stunde lang lesen. Sie stellte fest, dass das Stöbern in Liams Büchern sich gelohnt hatte, denn die Fabel über einen sprechenden Raben motivierte die beiden, sich anzustrengen. Also nutzte sie die verbleibende Zeit bis zum Mittagessen, nach etwas Vergleichbarem zu suchen.
Elodie nahm sich gerade eine Sammlung alter Sagen mit einem überaus prächtigen Einband vor, als ihr ein klein zusammengefaltetes Blatt auffiel, das im Falz zwischen den letzten Seiten festgeklemmte. Sie legte das Buch im Regal ab und entfaltete das fleckige, an den Rändern eingerissene Stück Papier. Es entpuppte sich als eine ungelenk gezeichnete Skizze samt Betextungen in kindlicher Handschrift. Stammte das vielleicht von Liam? Sie fing an, die Wörter zu entziffern und begriff, dass es sich um eine Wegbeschreibung handelte. Erst wollten die Linien keinen rechten Sinn ergeben, und sie hätte es fast zurückgesteckt – da fiel ihr Blick auf eine flüchtig skizzierte Rose in einem Wappen. Schlagartig wurde ihr klar, was ihr da in die Hände gefallen war, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Dies hier war nichts anderes als ein geheimer, unterirdischer Zugang ins Schloss. Fassungslos starrte Elodie auf diesen Schatz, der so völlig überraschend zu ihr gefunden hatte. Es schien sich teilweise um ein wahres Labyrinth unter der Erde zu handeln, doch waren sämtliche Abzweigungen akribisch genau eingetragen. Leider war das Gekritzel weit davon entfernt, maßstabsgetreu zu sein, und es verriet ihr so gut wie nichts über das Innere des Schlosses. Die Zeichnung endete nach dem Gang mit einem Liniengewirr, das sie als Stufen interpretierte. Allerdings war Elodie optimistisch: Hatte sie es erst einmal hineingeschafft, würde sie auch in den Teil vordringen können, der nur der Königsfamilie und dem ausgesuchten Personal zugänglich war. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, welches Gemach der Sturmprinz bewohnte. Weiter wollte sie nicht denken. Es graute ihr davor, einem Menschen das Leben zu nehmen, selbst wenn es sich um ein gewissenloses Scheusal handelte, das so vielen Unschuldigen den Tod gebracht hatte. Sie faltete den Plan wieder zusammen und ließ ihn in ihrem Mieder verschwinden. Bei Gelegenheit würde sie ihn abzeichnen und das Original ins Buch zurücklegen. Unruhig lief sie im Zimmer auf und ab. Sie legte ihre Finger an die Schläfen und bemühte sich, ihre Gedanken zu sammeln. Liam hatte ihr versichert, es gäbe keine Möglichkeit, unbemerkt ins Schloss einzudringen. Sollte er diesen Zettel kennen, hatte er gelogen. Sie dachte an den unterirdischen Gang, aus dem er sie nach ihrem Sturz gerettet hatte. Dieser Teil musste das eine Ende des geheimen Zugangs sein. Er hatte sich in der Dunkelheit mit solch erstaunlicher Sicherheit zurechtgefunden, als wäre ihm der Weg vertraut.
Allerdings konnte die Zeichnung älter sein; falls in der Zwischenzeit ein Abschnitt eingestürzt war, würde das erklären, wieso Liam ihn nicht erwähnt hatte. Wenigstens das war etwas, was sich leicht überprüfen ließ. Seine Bücher deuteten darauf hin, dass er wirklich in Erfahrung bringen wollte, wie man den Fluch brechen konnte. Er schien auf ihrer Seite zu stehen. Kurzzeitig war sie versucht, ihn einfach mit ihrem Fund zu konfrontieren. Aber sollte sie riskieren, ihm das zu verraten? Sie durfte ihr Vorhaben nicht gefährden, der unterirdische Weg war ihre einzige Hoffnung, jemals in dieses verdammte Schloss zu gelangen.
Sie zuckte zusammen, als Jannis den Kopf zur Tür hereinsteckte, um sie zum Essen zu bitten. Mit vor Aufregung geröteten Wangen setzte sie sich Milos gegenüber zu den Jungs auf die Bank und zwang sich zur Ruhe. Sofia servierte das Mittagessen und ließ sich dann neben Milos nieder. Sie hatte inzwischen aufgegeben, ein Gedeck zu wenig auf den Tisch zu stellen. Dies hinderte sie jedoch nicht daran, Elodie einen giftigen Blick zuzuwerfen.
Im selben Moment ging die Tür auf, und Liam kam ins Zimmer. Die dunklen Ringe unter den Augen zeugten davon, dass er nicht viel Schlaf abbekommen hatte. Mit einem Lächeln trat er auf den Tisch zu, und Sofia rutschte sofort näher an Milos heran, um für Liam Platz an ihrer Seite zu machen. Er ließ sich neben ihr auf die Bank fallen und schnitt sich ein ordentliches Stück Braten ab.
»Hat man dich wieder verhungern lassen?«, fragte Milos und reichte seinem Freund den Krug mit Wasser herüber.
»Danke. Ja, hat man. Es war ein ziemlich langer Ritt. Kann ich später Nepomuk haben? Ich würde Darkin gern eine Pause gönnen.«
»Klar. Sag bloß, du willst ernsthaft Spalier stehen, wenn die Gänschen für den Prinzen anrücken?« Milos schien kurz davor, sich auf die Schenkel zu klopfen.
»Ohhh, nimmst du mich mit?« Sofia schenkte Liam ihr bezauberndstes Lächeln.
»Das hab ich schon Elodie versprochen.«
Sofia gab ein ersticktes Geräusch von sich und schnappte nach Luft.
»Du wirst die Prinzessinnen früh genug zu Gesicht bekommen, es findet ja bald der Ball statt«, meinte Liam entschuldigend.
»Das ist nicht das Gleiche! Die Kutschen, die Kleider … Noch dazu darf ich als Küchenmädchen nicht in den inneren Bereich, das weißt du doch! Ich kann nur darauf warten, dass eine vielleicht mal durch die Gärten spaziert.«
Robin betrachtete sie interessiert. »Du könntest mein Pony nehmen«, bot er ihr großzügig an.
»Das geht nicht, meine Füße würden am Boden schleifen. Wie sieht das aus!«
»Natürlich geht es nicht! Fridolin würde zusammenbrechen«, mischte sich Jannis empört ein.
»Zusammenbrechen?«, fuhr Sofia entrüstet auf.
»Es tut mir leid«, beendete Liam die Unterhaltung in einem ruhigen, aber sehr bestimmten Ton. »Darkin ist die halbe Nacht lang gelaufen, und Nepomuk trägt keine drei Leute. Ich kann dich nicht mitnehmen.«
»Schon gut.« Sofia zwang sich zu einem falschen Lächeln. »Ihr entschuldigt mich, ich habe zu tun.« Sie ließ ihre Gabel klirrend in den Teller fallen, erhob sich und stolzierte aus der Küche.
Liam fuhr sich seufzend mit der Hand durch die dunklen Strähnen.
»Vermutlich wird sie dir die nächste Zeit das Essen versalzen«, bemerkte Milos grinsend.
»Damit kann ich leben.«
»Also, ich nicht.« Milos lud sich eine weitere Portion Kartoffeln auf den Teller. »Und ihr zwei …« Er blickte die beiden Jungen streng an. »… ihr hört auf, Wilma unter dem Tisch zu füttern.«
Schuldbewusst blinzelten zwei Augenpaare ihn an.
Liam wandte sich ihnen zu. »Da fällt mir ein … Wer von euch hat eigentlich meine Angel ausgeliehen?«
»Wilma hat sie«, murmelte Jannis.
»Ich wusste nicht, dass der Hund angelt«, sagte Liam mit erstaunlicher Gelassenheit. »Ich nehme an, sie ist nicht mehr brauchbar?«
»N-nein, nicht ganz«, erwiderte Jannis kleinlaut. »Tut mir leid, ich hab sie rumliegen lassen.«
»Schon gut. Räum einfach das nächste Mal besser auf.«
Nach dem Essen bestand Elodie darauf, das Geschirr wegzuräumen und es abzuwaschen, da Sofia nicht wieder auftauchte. Sie fand es verwunderlich, dass sich diese die Freiheit zu schmollen herausnahm, weil sie während der Arbeitszeit nicht ihrem Vergnügen nachgehen konnte. In anderen Haushalten waren Dienstmädchen weit davon entfernt, Ansprüche äußern zu dürfen. Andererseits war dies kein normaler Haushalt, und sie verstand Sofias Enttäuschung gut. Ein bisschen tat sie ihr sogar leid.
Nachdem sie das schmutzige Wasser des Abwaschs draußen vor dem Haus ausgeschüttet hatte, machte sie sich frisch und streifte ihr bestes Sommerkleid über. Es war himmelblau und bildete einen hübschen Kontrast zu ihren haselnussbraunen Augen und Haaren. Sie hatte nie zu den Mädchen gehört, die viel Zeit vor dem Spiegel verbracht hatten, doch diesmal löste sie ihr nachlässig hochgestecktes Haar und bürstete es, bis es in weichen Wellen bis fast zur Taille floss. Rasch zupfte sie die zarten Spitzen am Ausschnitt zurecht. Vermutlich hatte Liam den braunen Wallach bereits gestriegelt und aufgezäumt. Sie schlüpfte durch die Küchentür in den Stall.
Liam stand mit dem Rücken zu ihr und schloss gerade den Kehlriemen am Zaumzeug des Pferdes. Sie stellte fest, dass er sich ebenfalls umgekleidet hatte und seine Haare vor Nässe glänzten. Da sie das Badezimmer belegt hatte, vermutete sie, dass er sich im nahen Bach gewaschen hatte. Als er sie hörte, drehte er sich um. Seine Augen weiteten sich, und einen Moment lang las sie eine seltsame Verwundbarkeit in seinem Blick. Ein zögerndes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er streckte den Arm aus.
»Komm. Ich helfe dir hoch.«
Elodie hatte nicht mit so vielen Schaulustigen gerechnet. Als sie aus dem Wald herausritten, zog sich eine Menschentraube beidseitig des Weges entlang und ein gutes Stück den Hügel hinunter. Immer wieder blitzen die Galauniformen der Wachen, die für die Sicherheit der ankommenden Gäste zuständig waren, in Rot, Gold und Weiß zwischen ihnen auf. Auf den Türmen und Dächern wehten die weißgoldenen Flaggen des Reiches, die eine blutrote Rose in ihrer Mitte zierte. Der falsche König hatte nicht nur den Thron, sondern auch den Namen und die Farben des Rosenreiches gestohlen. Einer der Türme besaß einen breiten Balkon, dessen Brüstung üppig mit Rosenblüten geschmückt war. Sie mussten aus Seide sein, denn es gab wohl keine Rose im Land, die den frostigen Stürmen zu trotzen vermochte. Hier oben, von keiner Waffe erreichbar, würde der Sturmprinz im Kreis seiner Familie und Getreuen die Ankunft der zukünftigen Königin beobachten, die das Reich vor dem endgültigen Ruin bewahren sollte. Noch war der Balkon leer und die große zweiflügelige Tür dahinter geschlossen.
Liam lenkte sein Pferd unter die Menge. Die Mehrzahl der Leute war zu Fuß gekommen, und so bemerkten sie als eine der Ersten, wie in der Ferne der Zug der Kutschen mitsamt ihrem Tross sichtbar wurde. Da ging ein Gemurmel durch die Reihen der Zuschauer, und die meisten Köpfe drehten sich in Richtung des weißen Schlosses. Die Türen hinter dem Balkon waren weit geöffnet, und dann sah Elodie ihn. Sie fühlte Hass und unbändigen Zorn schmerzhaft durch ihre Adern jagen, wie eine Woge, die ihr Herz zu ertränken drohte. Hier stand der Mann, der den Tod so Vieler zu verantworten hatte. Die Entfernung war zu groß, um die Gesichtszüge des Sturmprinzen zu erkennen, doch sie sah, dass er von hohem Wuchs und schlanker Gestalt war. Flankiert von seinen Eltern und inmitten seiner engsten Vertrauten harrte er seiner Braut. Eine der Hofdamen trug den kleinen Bruder auf dem Arm, der mit seinen blonden Locken überaus unschuldig wirkte. Er würde, sollte er je das Erbe antreten, der gleiche Mörder werden wie all die anderen vor ihm. Elodie straffte sich. Dazu würde sie es nicht kommen lassen.
Fanfarenklänge ertönten, und der Pulk von Reitern, die die erste Kutsche anführten, kam in Sichtweite. Die Männer waren in den Farben eines fremden Königshauses gewandet. Sie ließen ihre Pferde in einem gemächlichen Trab laufen, sodass den Schaulustigen ein ausgiebiger Blick auf die nachfolgenden Gäste vergönnt war. Dann rollten die Vierspänner heran, und das riesige Eisentor des Schlosses wurde aufgezogen. Der Zug setzte sich aus einer schier endlosen Schlange an Fahrzeugen zusammen, vermutlich reiste der halbe Hofstaat nebst wahren Bergen von Gepäck mit an. Die Prinzessinnen hatten mitsamt ihren Eltern wohl extra für diesen Auftritt in prächtigen, vergoldeten Prunkkutschen Platz genommen, vollkommen ungeeignet für längere Strecken. Sie ernteten von etlichen weiblichen Umstehenden entzückte Jubelrufe. Elodie staunte über die raffinierten Hochsteckfrisuren und die exquisiten, reich bestickten Roben. Die Kleider bestanden aus zartem Gewebe und waren so üppig, dass sie wie federleichte Wolken aus dem Rand der Kutsche quollen.
»Beeindruckt?«, fragte Liam, als die letzte Prinzessin huldvoll ins gemeine Volk grüßend vorbeiglitt.
»Ein wenig«, gab sie zu. »Lass uns verschwinden, ich hab gesehen, was ich sehen wollte.« Sie lösten sich aus der Zuschauermenge und Elodie schaute ein letztes Mal nach oben zum Balkon des Turmes. Er war verlassen.
Liam hatte es offensichtlich eilig, nach Hause zu kommen, denn er ließ den Braunen große Teile im Galopp zurücklegen. Ihr fiel auf, dass er darauf bedacht war, jede unnötige Berührung zu vermeiden. Zwar führte er die Zügel und musste dabei um sie herumgreifen; doch als sie die vorherigen Male gemeinsam geritten waren, hatte er sie eng an sich gezogen und zumindest seine Hand um ihre Taille gelegt, sobald sie ein schnelles Tempo ritten. Sie spürte eine merkwürdige Distanziertheit und wusste nicht, wieso.
Vor dem Stall angelangt, sprang er ab, kaum dass Nepomuk zum Stehen gekommen war. Elodie glitt vom Rücken des Wallachs. Milos trat aus der offenen Stalltür und nahm sein Pferd in Empfang. Er strich Nepomuk über das verschwitze Fell. »Ich kümmere mich schon um ihn«, erbot er sich und führte ihn in den Stall, wo er begann, ihn trocken zu reiben.
»Ich muss noch einmal fort«, sagte Liam.
Elodie schaute ihn verdutzt an. »Bist du etwa nur aufgetaucht, weil du mir den Sturmprinzen zeigen wolltest?«
»Wäre das so schlimm? Ich hatte es schließlich versprochen.«
»Das hättest du nicht tun müssen! Ich hätte auch laufen können.«
»Nicht allein durch den Wald.« Er lächelte. »Immerhin hab ich mir jetzt ein Bild davon gemacht, welch grässliches Schicksal auf den Sturmprinzen wartet. Die eine Kutsche war ein Albtraum in Rosa.«
»Aber mindestens zwei der Prinzessinnen sahen recht hübsch aus. Ich meine, was sind schon ein paar rosa Flamingos im Schlafzimmer oder …« Sie brach mitten im Satz ab, als sie bemerkte, wie unverwandt er sie ansah.
»Elodie«, murmelte er. Sein Blick wanderte ihren Hals hinunter über ihr Mieder bis zur Taille und wieder zurück. Vielleicht einen Moment zu lange verharrte er auf ihrem Mund. Ihr Herz raste und sie hatte das Gefühl, nicht weiteratmen zu können. Da wandte er sich abrupt ab und ging Richtung Wald davon.
Fassungslos schaute sie ihm nach. Sie merkte, dass sie zitterte. Als Milos mit dem Pferd aus dem Stall kam, um es auf die Koppel zu den anderen zu schicken, huschte sie an ihm vorbei. Sie wollte möglichst schnell in ihre Kammer gelangen und mit niemandem reden. Beim Laufen durch die Küche verfolgte sie Sofias gehässiger Blick. Rasch schloss sie die Tür hinter sich, warf sich aufs Bett und starrte die Decke an. Sie wurde aus Liam einfach nicht schlau. Er schaffte es, sie von einer Sekunde zur nächsten in abgrundtiefe Verzweiflung zu stürzen oder von Dingen träumen zu lassen, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb. Wieso war er gegangen, ohne ein weiteres Wort? Sie war sicher, er hatte ihr etwas mitteilen wollen und es letztlich doch nicht getan. Und wohin verschwand er so oft? Sofias Worte fielen ihr ein. Wer weiß schon, wo Liam sich gerade herumtreibt. Alle schienen daran gewöhnt zu sein. Dann ließ ein erschreckender Gedanke sie hochfahren. Er konnte doch wohl nicht so leichtsinnig sein, diese dumme Goldmünze für sie zurückzuholen? An die hatte sie gar nicht mehr gedacht. Andererseits war das Lager so weit entfernt, dass er sicherlich geritten wäre. Sie seufzte. Es brachte nichts, sich den Kopf zu zermartern. So beschloss sie, sich abzulenken und die Gelegenheit zu nutzen, den Plan zu kopieren. Irgendwo musste es Stift und Papier geben. Sie versuchte ihr Glück in der Kommode und später in der Kleidertruhe, in der sie auch ihre eigenen Sachen untergebracht hatte. Fündig wurde sie schließlich im Bücherregal, wo ein Holzkästchen mitten unter die Bücher gesteckt worden war, das Papier, Tinte, einen Federhalter und einige Graphitstifte enthielt. Sogar Löschpapier und Werkzeug zum Anspitzen der Stifte lagen in Fächern geordnet dabei. Elodie wunderte sich über die exzellente Qualität des Papiers. Vorsichtig nahm sie den Federhalter heraus und drehte ihn zwischen den Fingern. Er war ein wahres Meisterstück aus edlem Holz und filigraner Einlegearbeit. Sie legte ihn behutsam zurück. Woher hatte Liam diese kostbaren Schreibutensilien? Während sie am Boden saß und mit einem einfachen Graphitstift die ersten Linien zog, fiel ihr so manches ein, das sie zwar als ungewöhnlich empfand, worüber sie aber nie besonders nachgedacht hatte. Da war Darkin, der für einen Jungen seines Alters unerschwinglich sein musste; dazu leistete er sich ein Hausmädchen, und in der Küche lagerten Essensvorräte, wie sie sich normalerweise nur wohlhabende Herrschaften erlauben konnten. – Woher stammte das Geld, dies alles zu bezahlen? Hatte Milos gemeint, ihre Anwesenheit stelle ein Risiko dar, weil sie genau das nicht herausfinden sollte?
Am nächsten Morgen bemerkte Elodie, dass Liam auch in der Nacht nicht zurückgekommen war. Schon um sich abzulenken, übernahm sie die unterschiedlichsten Arbeiten. Sofia hatte sie, so oft sie ihr dabei begegnet war, immer nur böse angeschaut und kein Wort mit ihr gewechselt. Nach dem Mittagessen war das Mädchen endlich mit einem Korb voller Schmutzwäsche abgezogen, vermutlich, um diese am Bach zu waschen. Elodie suchte sich eine ruhige Ecke im Stall, die Beine bequem lang ausgestreckt. Wilma hatte sie begleitet und lag nun zufrieden neben ihr. Sie studierte noch einmal die Zeichnung mit den verworrenen Gängen und legte sich zurecht, wie sie vorgehen würde. Der Abend der Verlobungsfeier mit all seinem Trubel bot die einzige Möglichkeit, im Schloss zwischen den vielen Gästen nicht aufzufallen und bis zu ihrem Ziel zu gelangen: Dem Schlafgemach des Sturmprinzen.
Plötzlich stieß die Hündin ein leises Bellen aus und sprang auf. Sie lief zur Tür, die in die Küche führte, und blieb erwartungsvoll davor stehen. Elodie verbarg die Skizze rasch in ihrem Mieder und beeilte sich, sie hineinzulassen. War etwa Liam zurückgekehrt? Wilma schoss in den Raum. Liam saß mit dem Raben vor sich am Tisch, während die junge Hündin winselnd und heftig wedelnd versuchte, jedes Stück Haut von ihm abzuschlecken, das sie erwischen konnte. Elodie musste lachen, als sie seine fruchtlosen Bemühungen sah, sie davon abzuhalten. Er grinste und fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht.
»Ich glaube, sie versteht unter Sitz, dass sie mich besonders gründlich abschlabbern soll.« Wilma hechelte und schaute dabei aus, als würde sie grinsen. Schließlich ließ sie sich mit einem zufriedenen Seufzen neben ihn fallen.
Elodie rutschte ihm gegenüber auf die Bank. »Solange die Jungs sie dazu ermuntern, wirst du es ihr nie beibringen können.«
Er verdrehte die Augen. »Dabei hat sie üblen Mundgeruch. – So, Kleiner, wir sind fertig.« Der Rabe schluckte den letzten Bissen hinunter und blickte ihn mit schiefgelegtem Kopf an. Liam flößte ihm zum Abschluss ein paar Tropfen Wasser aus einem Schälchen ein und strich ihm zart über die feinen Federchen des Nackens. »Er hat sich gut erholt. Jannis meinte, ihr habt ihm alle zwei Stunden etwas gegeben. Ich denke, es dürfte jetzt ein Abstand von vier Stunden genügen.«
»Du weißt recht genau, wie man einen Raben aufzieht«, stellte Elodie fest.
»Ich hatte als Kind selbst einmal einen. Als ich ihn bekam, war er noch etwas jünger gewesen als dieser.«
»Oh. Er kam durch?«
»Ja. Es war ziemlich mühsam, aber er hat es geschafft.«
»Er hatte Glück, dass er in deine Obhut kam.«
»Nein.« Ein harter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Er hatte Pech, dass es so war. Mein Vater hatte ihn mir mitgebracht. Er wollte, dass ich ihn aufziehe und abrichte. Also habe ich ihm beigebracht, auf Kommando kleine Gegenstände zu bringen, die ich ihm benannte. Als ich es meinem Vater vorführte, hat er ihn gepackt und den Hals gebrochen.«
Elodie keuchte auf vor Entsetzen. Einen Moment lang war sie unfähig, etwas zu sagen. »Aber warum denn?«, flüsterte sie.
»Er erklärte, ich müsse mich an den Gedanken gewöhnen, niemanden zu lieben.«
»Gut, dass es nicht funktioniert hat«, sagte Elodie leise.
»Woher willst du das wissen.« Resignation sprach aus seinen Worten.
»Weil du dich um andere sorgst.«
»Das ist nicht das Gleiche«, erwiderte Liam. Er vermied es, sie anzusehen.
»Dein Vater … lebt er noch?«
»Tut er.« Es klang gleichgültig, aber sie fühlte, dass etwas in ihm brodelte.
»Hasst du ihn?«
Diese Frage hing im Raum, und Elodie war klar, dass sie nicht das Recht hatte, sie ihm zu stellen. Sie betrachtete sein Gesicht. Sie konnte immer noch keine Regung darin ablesen.
»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Damals vielleicht. Inzwischen habe ich begriffen, was ihn dazu gemacht hat.« Er stand auf. »Du entschuldigst mich.«
Er nahm den Vogel behutsam auf und verschwand mit ihm im Zimmer der Jungs. Wilma tappte sofort hinterdrein. Die riesige Hündin liebte das kleine Rabenjunge, vermutlich würde sie die nächste Zeit bei ihm liegen und es bewachen. Liam erschien im Türrahmen und blieb einen Moment lang stehen. Dann durchquerte er wortlos die Küche und ging. Elodie zögerte. Doch schließlich folgte sie ihm. Etwas atemlos holte sie ihn am Waldrand zwischen den Fichten ein.
»Musst du schon wieder fort?«
Er nickte.
»Ich weiß, dass es mich nichts angeht. Aber … hängt es damit zusammen, dass du von irgendwoher Geld beschaffen musst?«
Einen Augenblick lang sah er sie verständnislos an.
»Ach so. Ja. Das auch.«
»Du musst … Geld besorgen, um das alles hier zu ermöglichen?«, fragte sie vorsichtig und vollführte eine Handbewegung, die Haus und Stallgebäude umfasste.
»Nenn mich ruhig einen Dieb.«
Ihre Wangen röteten sich. Das klang schrecklich unehrenhaft und passte so gar nicht zu ihm. »Du bist so oft fort …« Eine jähe Erkenntnis durchzuckte sie. »Du stiehlst es nicht nur, du verteilst es auch, nicht wahr?«, stieß sie hervor. »Du verteilst es an die Leute, die es nötig haben! Überall in der Gegend.«
»Es gibt so viele, denen durch die Stürme alles genommen wurde. Dennoch ist es Diebstahl, nicht? Bei dir klingt es, als sei es eine heldenhafte Tat.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Warum willst du dich eigentlich mit allen Mitteln schlechtmachen?«
»Vielleicht, weil ich es einfach bin? Ich bin kein guter Mensch, Elodie. Ich war es nie, und ich werde es nie sein. Ich weiß nicht, was du unbedingt in mir sehen willst, aber glaub mir, du täuschst dich! Übrigens, im Stall befindet sich unter dem gebündelten Stroh ganz im Eck ein Kästchen mit Goldstücken. Nimm dir, was du brauchst.«
»Ich soll mir … wieso …« Elodie trat einen Schritt zurück. »Du willst, dass ich gehe?«, flüsterte sie bestürzt. Seine Worte fühlten sich an, als hätte man ihr die Luft zum Atmen genommen.
»Ich sollte das wollen«, antwortete Liam rau. Sein Blick machte sie sprachlos. Seine Augen waren grau wie der Novemberhimmel und es tanzten silbrige Splitter wie von gefallenen Sternen in ihnen. Ein ganzes Universum, in dem sie zu ertrinken drohte. Er streckte seinen Arm aus und legte die Hand an ihre Wange. Mit dem Daumen zeichnete er zart die Konturen ihres Mundes nach, und Elodie konnte spüren, wie ihr Puls in die Höhe schoss. Ihre Lider flatterten. Er beugte sich vor und senkte seinen Mund behutsam auf ihren. Ohne nachzudenken schlang Elodie die Arme um seinen Hals und öffnete willig die Lippen. Ihr Körper wurde nachgiebig und weich. Er presste sie an sich und küsste sie voller Verzweiflung. Hitze durchflutete sie, als seine Hände wie getrieben über ihren Rücken fuhren, und ihr Herz war kurz davor zu zerspringen.
Auf einmal löste er sich von ihr und schob sie sanft, aber bestimmt, von sich. »Ich darf das nicht.« Seine Stimme klang heiser und gequält.
Elodie schaute ihn vollkommen fassungslos an.
»Es ist unmöglich«, flüsterte er. Und wieder ließ er sie stehen und ging.
Diesmal folgte sie ihm nicht.
Elodie hatte keine Ahnung, wie sie den Rest des Tages durchgestanden hatte, ohne ständig in Tränen auszubrechen. Wieso nur hatte er ihr nicht selbst ein Urteil gestattet? Oder war es für ihn einfach nur entsetzlich, als Dieb dazustehen? War es die Scham darüber? Seine Taten erschienen ihr längst nicht so verwerflich, wie man auf den ersten Blick meinen könnte. Im Grunde konnte sie seine Beweggründe verstehen. Glaubte er vielleicht, sie würde ihn deshalb verachten? Oder hatte sich auf einem Beutezug etwas weit Schrecklicheres als ein Diebstahl ereignet? Etwas, das er sich nicht verzeihen konnte?
Die meiste Zeit bis zur einbrechenden Dämmerung hatte Elodie sich in eine stille Ecke verzogen und ansonsten versucht, den anderen gegenüber eine gleichmütig freundliche Maske aufzusetzen. Erst in der Einsamkeit ihres Zimmers hatte sie sich erlaubt, ihren Kummer herauszuweinen. Irgendwann war der Strom der Tränen versiegt und sie fühlte sich leer, als hätte man all ihre Gefühle zu Asche verbrannt. Der Schmerz allerdings war geblieben. Diese Nacht verbrachte sie fast schlaflos. Als der Morgen graute, war sie zu erschöpft gewesen, um noch länger über Liams Verhalten nachzugrübeln. Sie wusste nur, dass sie nicht bereit war, ihn einfach aufzugeben. Dann, in der kurzen Phase des Schlafs, hatte ein Albtraum sie heimgesucht, in dem sie allein in einem winzigen Boot auf einem schwarzen Ozean trieb, mit nichts als Dunkelheit um sie herum, bis ein Blitz den Himmel zerriss und ein Ungeheuer auf sie zuschoss.
Natürlich war Sofia am Frühstückstisch bester Laune. Sie summte vor sich hin, während sie Elodie immer wieder abschätzig musterte.
»Fühlst du dich nicht wohl?«, wandte sie sich schließlich mit süßem Lächeln an sie. »Du siehst grässlich aus heute, weißt du das?«
»Danke, mir geht es gut«, erwiderte Elodie.
Sofia setzte eine mitleidige Miene auf, aber Elodie sah das gefährliche Glitzern in ihren Augen. So leicht würde sie von ihrer Beute nicht ablassen. »Manchmal schaut man so verhärmt aus, weil man einfach schlecht geschlafen hat. Besonders, wenn einen was bis in die Träume verfolgt.«
»Ich hab auch ab und zu schlechte Träume«, mischte sich Jannis ein. »Dann muss Liam kommen und mich trösten.«
»Der ist aber nicht da«, warf Sofia ein.
»Heute Nacht hatte ich ja keinen«, erklärte der Junge mit einem erleichterten Aufseufzen.
»Dein Glück, sonst hättest du vielleicht schrecklich weinen müssen, und kein Liam wäre da gewesen, dich zu trösten«, bemerkte Sofia spitz und schaute Elodie herausfordernd an.
Ruhig bleiben, ermahnte sich Elodie, obwohl sie fühlte, wie bereits wieder die Tränen aufstiegen, diesmal jedoch aus Wut.
Milos erhob sich. »Ich hab vorhin gesehen, dass Nepomuk ein Eisen verloren hat. Will mich jemand zum Schmied begleiten?«
Jannis sprang freudestrahlend auf. »Klar!«, schrie er sofort.
Robin guckte Elodie bittend an. »Können wir das Lesen heute Vormittag mal ausfallen lassen?«
»Natürlich«, murmelte Elodie. »Wir machen morgen weiter.«
»Prima! Reiten wir gleich los?«, fragte Jannis eifrig und hopste hinter Milos her.
»Ja. Warum so begeistert? Willst du doch kein Pirat werden?«
»Pirat sein ist blöd«, hörte Elodie Robin noch einwerfen, bevor die Haustür hinter den dreien ins Schloss fiel.
»Magst du mir dann beim Abwasch helfen?«, wandte sich Sofia an Elodie. »Oder geht es dir zu schlecht?«
Elodie stöhnte innerlich auf. Sie war fest entschlossen, dem Mädchen nicht die Genugtuung zu geben, sie schwach zu sehen. Schlimm genug, dass Sofia sie nachts gehört haben musste, sie lag ja nur eine Wand entfernt.
»Es geht mir nicht schlecht. Ich hab einfach nur mies geschlafen.«
Sofia grinste so hämisch, dass Elodie ihr am liebsten den Krug Wasser über dem Kopf ausgeschüttet hätte. Zumindest blieben ihr weitere Gemeinheiten erspart, denn das Biest hatte begonnen, zu singen. Bei der fünften Strophe von Liebster, als ich dich verlor, bekam Elodie Kopfschmerzen. Es war ein tragisches Lied und Sofia hatte eigentlich eine hübsche Stimme, doch sang sie viel zu hoch und außerdem unpassend fröhlich. Endlich endete sie mit einem langgezogenen Ton, dem sie einen theatralischen Seufzer hinterhersandte. Im Zimmer der Jungen antwortete Wilma mit einem herzzerreißenden Jaulen in ähnlicher Tonlage. Sofias Miene war so unfassbar komisch, dass Elodie kurzzeitig ihren Kummer vergaß. Sie musste ihre ganze Beherrschung aufbieten, um nicht loszuprusten. Mit aufeinandergepressten Lippen wischte sie den letzten Teller trocken und vermied es, Sofia dabei noch einmal ins Gesicht zu sehen. Dann flüchtete sie in den Stall. Dort schlug sie sich die Hand vor den Mund und sank aufs Stroh. Himmel, dieser Hund! Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sicher war, sich wieder in der Gewalt zu haben.
Immerhin hatte der Vorfall Elodie auf andere Gedanken gebracht. Sie entschied sich, Liam so gut es ging, aus ihrem Kopf zu verbannen. Momentan war das Wichtigste, den Tunnel und auch den Weg dorthin genauer zu erforschen, wenn sie am entscheidenden Tag keine bösen Überraschungen erleben wollte. Die Gelegenheit dazu war günstig. Sie nahm den schmalen Dolch aus der Lederscheide an ihrem Gürtel. Es widerstrebte ihr, ihn auf ihrer Erkundung bei sich zu haben. Sicherheitshalber würde sie ihn gegen ein Messer austauschen und ihn dafür im Stall verstecken. Suchend schaute sie sich um und verbarg ihn schließlich in einer Ritze der unverputzten steinernen Wand. Als sie fertig war, fiel ihr auf, dass aus der Küche leise Stimmen drangen. Eigentlich konnte das nur eines bedeuten. Mit pochendem Herzen öffnete sie die Tür – und blieb geschockt stehen. In der Mitte des Raumes, leicht schräg mit dem Rücken zu ihr, stand Liam. Und er küsste Sofia. Ihre Körper waren ineinander verschlungen und er hatte eine Hand in ihrem Haar vergraben. Es war nur ein kurzer Kuss, denn als das Mädchen bemerkte, dass es Zuschauer hatte, nahm es die Arme von seinem Nacken und wich mit verlegener Miene von ihm zurück. Liam drehte sich um. Er war blass geworden und schaute sie entsetzt an. Einen Moment lang dachte Elodie, er würde zu einer Erklärung ansetzen, doch dann blickte er zu Sofia, die ihn stumm anzuflehen schien. Schließlich gab er sich einen Ruck.
»Vielleicht ist es besser so«, erklärte er tonlos. Seine Züge veränderten sich. Sie wurden hart und verschlossen. »Ich habe es dir gesagt. Ich bin kein guter Mensch.«
Elodie versuchte, in seinen Augen etwas zu erkennen. Etwas, das in Widerspruch zu seinem Verhalten stand. Aber da war nichts dergleichen zu finden. Es lag eine Dunkelheit in ihnen, die sie erschreckte. Sie löste sich aus ihrer Starre. Ihre Füße bewegten sich rückwärts, während ihr Gehirn sich noch weigerte, das Gesehene zu begreifen. Mit zitternden Fingern warf sie die Tür hinter sich zu. Einen Augenblick lang verharrte sie wie versteinert. Dann fuhr sie herum und rannte los, heraus aus dem Stall und in den Wald hinein. Sie wollte nur noch fort.
Elodie hatte keine Ahnung, wohin sie gelaufen war. Irgendwann konnte sie nicht mehr weiter und ließ sich einfach zu Boden fallen. Sie lag weinend zwischen Farnen und wünschte sich, sie würde nicht länger existieren, damit dieser unfassbare Schmerz aufhörte. Sie wusste nicht, wie lange sie hier lag. Die Zeit war völlig bedeutungslos geworden. Ein paar Ameisen krochen über ihre Finger. Sie bewegte leicht den Kopf, als es im Unterholz raschelte. Aber im Grunde war nichts von Bedeutung. Also lag sie still und wartete, dass die Zeit verrann.
Elodie hätte keine Ursache nennen können, wieso sie sich erhob. Ihr Körper tat es einfach. So setzte sie einen Fuß vor den anderen. Die Worte ihrer Mutter kamen ihr in den Sinn: Gelingt es dir nicht, den Fluch zu brechen, wird das Königreich der Rosen untergehen. Sie erinnerte sich wieder an ihre Aufgabe. So richtete sie sich nach dem Stand der Sonne, um einen Weg zur Lichtung zu finden. Sie hatte ihre Waffe zurückgelassen, und sie würde sie holen.
Die Schatten waren bereits länger, als Elodie das kleine Steinhaus erreichte. Obwohl sie die ungefähre Richtung hatte bestimmen können, war der Rückweg schwierig gewesen. Liams Hengst graste mit Nepomuk und den Ponys auf der Weide. Ihn zu sehen, versetzte ihr einen Stich. Hoffentlich würde ihr Liams Anblick erspart bleiben. Ihm zu begegnen, würde sie momentan nur schwer ertragen. Sie lief über die Wiese und schlüpfte durch das Tor in den Stall, wo Wilma sie ungestüm begrüßte.
»Schsch, ist ja gut«, beruhigte Elodie und versuchte, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, während sie die große Hundezunge abwehrte. Das Winseln der Hündin war nicht zu überhören, und Liam ihre Anwesenheit zu verraten, war so ziemlich das Letzte, was sie wollte. Gerade hatte sie Wilma so weit, dass sie nicht mehr an ihr hochsprang, da ging die Stalltür auf. Elodie zuckte zusammen. Es war Sofia, die im Türrahmen auftauchte und sie verdutzt anglotzte. Erst sprach das Mädchen kein Wort, es öffnete nur den Mund wie ein Fisch und schloss ihn wieder. Elodie wollte schon ihren Dolch holen und verschwinden, da sprudelte es nur so aus Sofia heraus.
»Sie suchen alle nach dir! Und Jannis ist verletzt, Robin ist grad gekommen und hat es mir erzählt.«
»Ist es schlimm?«, fragte Elodie erschrocken.
»Ich glaube, ja. Und er ist ganz allein!«
Verwirrt schaute sie das Mädchen an. »Allein? Aber wieso …?«
»Die Kleinen haben auf eigene Faust nach dir gesucht. Ich hab nicht richtig aufgepasst. Du musst mir helfen, ich kenn die Stelle, wo es passiert ist! Los, komm!«
Sofia befahl Wilma mit strengem Ton, hierzubleiben und aufzupassen und packte Elodie am Arm. Elodie ließ sich mitziehen.
»Bist du sicher, dass du hinfindest?«, fragte sie Sofia, als sie gemeinsam zum Waldrand liefen. »Sollten wir nicht besser Robin mitnehmen?«
»Verstauchter Knöchel …«, zischte Sofia. »Glaub mir, ich weiß, wo das ist.« Sie funkelte Elodie an. »Alles wegen dir! Jetzt liegt er im Wald und blutet.«
Panik stieg in Elodie auf. »Wären wir zu Pferd nicht schneller? Und wir brauchen vielleicht Verbände!«
»Halt einfach die Klappe, ja? Ich hab keine Verbände, notfalls musst du eben deinen Unterrock zerreißen.«
Schweigend bahnten sich die Mädchen einen Weg durch den Wald. Sofia schien sich wirklich gut auszukennen, sie zögerte nicht und blieb nie stehen, um sich zu orientieren. Elodie steckte noch der lange Marsch in den Gliedern, doch die Angst um Jannis ließ sie mit Sofia Schritt halten. Sie durften nicht zu spät kommen! Keuchend folgte sie ihr auf verschlungenen Pfaden, bis sie endlich auf einen breiteren Weg trafen. Ihr Herz hämmerte wild.
»Da drüben!«, japste Sofia. »Felsen … drei Eichen … danach geht es steil runter.«
Sie stolperten weiter bis zu den Bäumen und stoppten vor einem Abhang, der mit niedrigem Buschwerk bewachsen war. Von Jannis keine Spur.
»Hast lang gebraucht«, ertönte eine unwirsche Männerstimme und ein kräftiger dunkelblonder Mann trat hinter einem der Stämme vor. Seine schwieligen Finger gruben sich in Elodies Arm, und mit einem Ruck verdrehte er ihn so, dass sie unfähig war, sich zu rühren. Stöhnend krümmte sie sich. Blitzschnell setzte der Angreifer einen Fuß als Hebel ein und riss sie rücklings zu Boden. Schon kniete er über ihr, um ihre Hände mit einem Lederriemen zusammenzubinden. Als er sich erhob und sie auf die Beine zerrte, sah sie Sofia hämisch grinsen.
»Tut mir wirklich leid, Rolo. Die dumme Gans ist den halben Tag in der Gegend rumgerannt, ich kann nichts dafür«, verteidigte sich das Mädchen.
Elodie war so perplex, dass sie beinahe ihre Angst vergaß. Mit zusammengekniffenen Augen musterte der Mann seinen Fang. »Scheint sich immerhin gelohnt zu haben.«
Sofia kicherte. »Viel Spaß mit ihr.«
Er grinste breit zurück. »Werd ich leider nicht haben können, du weißt.« Er zwinkerte ihr zu. Elodie fiel auf, dass er mit diesem Grinsen in gewisser Weise Sofia ähnlich sah. Er besaß außerdem die gleiche Haarfarbe, auch die Nase erinnerte an sie. Sofia kam auf ihn zu und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
»Bis dann, Rolo.« Sie wandte sich zum Gehen.
»Dir ist klar, dass du damit nicht durchkommen wirst!«, rief Elodie ihr hinterher. Sie hoffte, dass ihre Stimme nicht verriet, wie verzweifelt sie war. Sofia drehte sich zu ihr um. Elodie reckte herausfordernd das Kinn vor. Da trat Sofia ganz nahe an sie heran.
»Was meinst du denn, wer dich vermisst, hm?«, säuselte sie. Sie ließ ihre Stimme unnatürlich hoch klingen. »Deine Eltern?« In gespieltem Entsetzen schlug sie die Hände zusammen. »Oh, leider tot. Diese Frau, die dich aufgezogen hat? Ups, auch tot. Und Liam? Der hat dich längst vergessen.«
Elodie schluckte hart und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Sofia betrachtete sie zufrieden.
»Bist du traurig, dass du dich nicht verabschieden konntest? Mal sehen, vielleicht gebe ich Liam einen Kuss von dir.« Sie beugte sich vor, sodass ihr Mund fast Elodies Ohr berührte. »Heute Nacht liegt er bei mir.« Sie wirbelte herum und ließ Elodie fassungslos zurück.
Der Fremde versetzte Elodie einen Schlag zwischen die Schulterblätter, der sie taumeln ließ. »Auf geht´s! Beweg dich, Süße!«
Ihr blieb nichts weiter übrig, als in die angegebene Richtung loszulaufen. Erst jetzt registrierte sie, dass an ihren gefesselten Händen ein langer, geflochtener Riemen wie eine Führleine befestigt war, deren Ende der Widerling mehrfach um sein Handgelenk geschlungen hatte.
Der Mann, den Sofia mit Rolo angesprochen hatte, führte sie wie einen Hund an der Leine einen Trampelpfad entlang. Unauffällig zerrte sie an ihren straffen Fesseln, aber sie weiteten sich kein bisschen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was hatte dieser Kerl mit ihr vor? Wie sehr musste Sofia sie hassen, dass sie ihre Entführung eingefädelt hatte. Jannis’ Verletzung war eine Lüge gewesen. Vermutlich suchte er zusammen mit Milos und Robin tatsächlich nach ihr. Vielleicht auch mit Liam. Einerseits war sie unglaublich erleichtert, dass dem kleinen Jungen nichts zugestoßen war, andererseits schnürte ihr die Angst fast die Kehle zu. Der Mann war ihr zutiefst zuwider. Vorhin hatte er sie auf eine Art angesehen, die ihr Übelkeit verursachte. Dennoch überwand sie sich, ein Gespräch mit ihm zu beginnen.
»Sie sind Sofias Bruder, nicht?«
»Bist ja ein helles Köpfchen.«
»Wohin bringen Sie mich denn?«
Er grunzte in sich hinein. Irgendetwas an ihrer Frage schien ihn zu amüsieren, was ihr gar nicht behagte. »Erst mal zu uns.«
Sie runzelte die Stirn. Erst mal zu uns … Bedeutete das, sie würde sich dort nur kurz aufhalten? »Sie meinen das Lager mit den bunten Wagen?«
»Genau das, Süße.«
»Und danach?«
Er blieb ihr die Antwort schuldig. Sie hatten die Biegung erreicht, wo er sein Pferd an einen Baum gebunden hatte.
»Du sitzt hinterm Sattel«, informierte er sie. Er packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. »Aber erst lass mal sehen, ob du was versteckt hast. Nicht, dass du hinter meinem Rücken Unfug treibst …« Sein Blick wanderte langsam über Elodies Körper, sodass sie sich entblößt vorkam.
»Ich hab kein Messer versteckt!«, stieß sie hastig aus. »Hier, am Gürtel, da war eines, aber ich hab’s nicht dabei!«
Es schien ihn nicht zu interessieren. Er grinste sie an und ließ seine tastenden Hände über ihr Mieder wandern. Einen Moment lang erstarrte sie voller Ekel und Scham. Dann trat sie ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein. Zorn glomm in seinen Augen auf. »Willst du es drauf anlegen?«, fuhr er sie an. »Ich kann mit dir machen, was ich will! Gewöhn dich besser dran.«
»Ich kann mich immer noch wehren«, zischte Elodie. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Worte sie in Panik versetzt hatten.
Er lachte hämisch auf. »Uhh! Du bist ja zum Fürchten! Fangen wir doch mal damit an.« Grob packte er sie an den Haaren, beugte sich vor und drückte seinen Mund auf ihre Lippen. Ohne nachzudenken, biss sie ihn. Mit einem überraschten Schmerzenslaut sprang er zurück. Rot tropfte es von seiner Unterlippe auf das Hemd. Er holte aus und gab Elodie eine schallende Ohrfeige, sodass ihr Kopf nach hinten flog. Sie stürzte zu Boden und blieb zusammengekauert liegen.
»Verdammtes Miststück!«, brüllte er. Er tastete seine Lippe ab und betrachtete das Blut auf den Fingern. »Wenn ich deswegen Ärger kriege, bist du schuld!« Voller Wut riss er an dem Riemen, der ihn mit ihr verband, und sie kam stolpernd auf die Beine. Er drehte ihr Gesicht zur Seite und begutachtete ihre Wange. Der Fluch, den er ausstieß, hätte sicherlich einen Kneipenwirt zum Erröten gebracht. »Blaue Flecken!«, schnaubte er. Es hörte sich an wie ein Vorwurf.
Verwirrt schaute Elodie ihn an. Was kümmerten ihn ihre blauen Flecken?
Ein boshaftes Grinsen stahl sich auf seine Züge. »Dafür, du elende Missgeburt …« Er ließ sich jedes einzelne Wort genüsslich auf der Zunge zergehen. »… darfst du jetzt laufen.«
Sofias Bruder schwang sich auf seine Fuchsstute und trabte in einem gemächlichen Tempo an. Die Leine spannte sich, und Elodie blieb nichts anderes übrig, als auf dem holprigen Waldweg neben dem Pferd herzurennen. Ihre Beine brannten nach kurzer Zeit und sie keuchte. Ihrem Peiniger schien es Vergnügen zu bereiten, ihr zuzusehen.
Immerhin ließ er die Stute genau dann für eine Weile in Schritt fallen, wenn Elodie vor Erschöpfung ins Stolpern geriet. Einmal hielt er an und streckte ihr einen Wasserschlauch hin. Sie schüttelte den Kopf, obwohl das letzte Mal, dass sie getrunken hatte, an einem Bachlauf auf dem Weg zur Hütte gewesen war. Sie hatte schrecklichen Durst, wollte aber um jeden Preis vermeiden, in seiner Gegenwart ihre Blase leeren zu müssen.
»Wie du meinst.« Rolo befestigte mit einem Achselzucken den Schlauch wieder am Sattel und trieb das Pferd weiter.
Die Sonne stand bereits über den Baumwipfeln, als sie endlich das Lager erreichten. Was Elodie als Erstes vernahm, war Hundegebell. Ein paar buntgekleidete Kinder unterschiedlichen Alters rannten ihnen lärmend entgegen, um zu sehen, wer da ankam. Sie flitzten ebenso rasch wieder davon, wohl um Meldung zu erstatten. Einer der größeren Jungen war als Einziger geblieben. Rolo stieg vom Pferd und warf ihm die Zügel zu, damit dieser die Stute davonführen konnte. Als sie etwas näher herangekommen waren, zählte Elodie etwa ein Dutzend bunt bemalter Wagen mit hohen Rädern, die kreuz und quer zwischen hochaufragenden Kiefern verteilt standen. Sofias Bruder führte seine Gefangene durch die Gasse zwischen den Wohnwagen. Hie und da waren einige Lagerfeuer entzündet, an denen die Jenischen zusammensaßen und ihre Mahlzeit brieten. Ihr fiel auf, dass die Frauen der Sippe grellbunte Muster bevorzugten. Ein paar Männer hockten im Kreis am Boden und spielten Karten. Einer schrie etwas in einem seltsamen Dialekt zu Rolo herüber. Elodie verstand kein Wort, doch die Kerle brachen in Gelächter aus, das sich noch steigerte, als ihr Entführer eine ebenso unverständliche Bemerkung zurückbrüllte. Auf den hölzernen Klappstufen am rückseitigen Eingang eines Wagens saß ein Silberhaariger mit auffälliger Adlernase. Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Meerschaumpfeife, legte den Kopf zurück und ließ den Rauch als Kringel in die Luft steigen. Seine entspannte Haltung täuschte nicht darüber hinweg, dass die dunklen Augen hinter halbgeschlossenen Lidern die Ankommenden scharf musterten. Rolo packte Elodie am Arm und zerrte sie näher.
»Hier ist sie. Sofia hat nicht zu viel versprochen«, prahlte er mit seinem Fang.
Der Mann, den Elodie für den Anführer hielt, erhob sich und klopfte mit den Fingerknöcheln an die blau gestrichene Tür in seinem Rücken. Umgehend öffnete sie sich und eine gebeugte Frau erschien. Das Alter hatte die Farbe aus ihren Haaren gewaschen, doch in vereinzelten Strähnen konnte man noch das leuchtende Rot ihrer Jugend erkennen. Gemeinsam kamen sie die wenigen Stufen herunter. Der Silberhaarige baute sich vor Sofias Bruder auf. Seine Hand schoss vor und die gespreizten Finger krallten sich ins Gesicht des jungen Mannes. Sein Daumen rieb grob über die Wunde an der geschwollenen Lippe, sodass Rolo aufjaulte.
»Du Idiot!«, fuhr er ihn an. »Woher stammt das? Du warst hoffentlich nicht so blöd, die Ware zu beschädigen?«
»Ich … niemals!«, stammelte der Gescholtene. »Ich hab sie nicht angerührt, ich schwöre!«
Die Jenische betrachtete Elodie mit prüfendem Blick. »Nimm ihr das mal ab«, forderte sie und deutete auf die Fesseln. Rolo machte sich umgehend daran, diese zu lösen. Elodie rieb sich die aufgescheuerten Handgelenke. »Dreh dich einmal. Aber langsam«, befahl die Alte, und Elodie tat, wie ihr geheißen. Was die Frau sah, schien ihr zuzusagen, denn sie schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Und jetzt Mund auf!«, herrschte sie Elodie an. Die Demütigung durchströmte wie eine heiße Woge ihren Körper. Einen Augenblick lang dachte sie daran, sich zu weigern, doch man hätte ihr den Kiefer sicherlich gewaltsam auseinandergezwungen. Also kam sie der Aufforderung nach. »Gute Zähne«, bestätigte die Jenische zufrieden. »Sie wird uns ordentlich was einbringen. Vorausgesetzt, sie ist noch intakt.« In sprachlosem Entsetzen starrte sie die Alte an. Diese hob ungerührt Elodies Kinn an und sah ihr in die Augen. »Bist du doch, Täubchen? Es lässt sich leicht überprüfen.« Elodie nickte. Ihr war so übel, dass sie das Gefühl hatte, sich jeden Moment erbrechen zu müssen. »Sie hat ein paar blaue Flecken im Gesicht«, wandte sich die Jenische an ihren Mann. »Die werden wohl vergangen sein, wenn wir in Tabris ankommen. Ansonsten hilft etwas Schminke.« Sie lächelte Elodie an. »Dann bist du wie neu. – Komm mit, ich zeig dir, wo du dich waschen kannst. Und wo du schläfst. Denk nicht mal daran, abzuhauen, unsere Hunde haben noch jeden erwischt.«
Wie betäubt folgte Elodie der Alten.
Wenig später lag sie auf einer kratzigen Wolldecke am Boden im Wagen des Sippenführers und seiner Frau. Außer einer mit Vorhängen abgeteilten Schlafstelle des Paares an der kurzen Seite gab es lediglich schmale, an die Wand geschraubte Schränkchen und eine mit üppigen Blumen bemalte Holztruhe. In irgendeiner der Schubladen war vermutlich ihre Goldmünze versteckt. Die Eheleute, von denen sie inzwischen wusste, dass sie Ramon und Milla hießen, waren wieder nach draußen gegangen und hatten sie allein gelassen. Eine Möglichkeit zu fliehen gab es nicht, denn man hatte ihr eine eiserne Fußfessel angelegt, von der aus eine kurze Kette zu einem stabilen Ring im Holzboden führte. Sobald die beiden verschwunden waren, hatte Elodie den Spielraum der Kette getestet. Er reichte nicht aus, um die Möbel zu erreichen und so ein Werkzeug in die Finger zu kriegen, mit dem sich vielleicht das Schloss öffnen ließ. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viele Unglückliche vor ihr bereits hier eingesperrt gewesen waren und was aus ihnen geworden war. Inzwischen war es Nacht, und Elodie war dankbar für die Dunkelheit, die sie umgab. Obwohl es schwül und stickig war, zog sie sich die dünne Überdecke bis hoch zum Kinn. Ihre Zähne klapperten und aus ihrer Kehle stieg ein Schluchzen auf, das sie schüttelte. Aber sie weinte keine Tränen. Sie hatte einfach keine mehr. Morgen würden die Jenischen mit ihr den Wald verlassen, um nach Tabris zu ziehen, wo man sie verkaufen würde. Sie dachte an Liam, der sie mit diesem Kuss verraten hatte. Immer und immer wieder ging sie in Gedanken das Geschehene durch. Dass er dieses Mädchen im Arm gehalten hatte, war keine Sinnestäuschung gewesen, und doch passte es ebenso wenig zu ihm wie seine harschen Worte.
Ob er wohl nach ihr suchte? Vermutlich nicht. Er hatte gewollt, dass sie ging. Wahrscheinlich nahm er an, dass sie es einfach getan hatte.
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Auch diese Nacht fand ein Ende, allerdings brachte der beginnende Tag erst einmal nichts mit, aus dem sich Hoffnung schöpfen ließ. Milla hatte Elodie gleich nach dem Aufwachen mitgeteilt, dass sie ihr Gefängnis nur zu bestimmten Zeiten verlassen durfte. Dann hatte sie ihr ein schäbiges, jedoch sauberes Kleid in die Hand gedrückt und die Fußfessel aufgeschlossen. Stattdessen hatte sie ihre Füße mit Lederriemen aneinandergebunden, mit denen man zwar kleine Schritte machen, aber nicht rennen konnte. Kurz darauf waren zwei Frauen gekommen, um sie zu einer Stelle am Bach zu begleiten, die für Männer tabu war. Dieser Bereich lag einen Steinwurf vom Lager entfernt. Elodie versuchte, ihre Chancen zur Flucht einzuschätzen. Außer ihren Aufpasserinnen waren nur wenige Frauen anwesend, und die plantschten im Wasser. Dennoch waren ihre Aussichten mehr als mies. Das eigentliche Problem waren die Hunde, die frei umherstreiften. Sie hatte sie bereits mehrfach gesehen, es waren große und kräftige Tiere, die vor allen Dingen schnell sein würden. Trotzdem musste sie es versuchen.
Sie verschwand in den Büschen, froh, dass man sie wenigstens für diesen kurzen Moment alleine ließ. Sie wusste, dass die Zeit drängte. Hektisch löste sie nach und nach die Knoten ihrer Fesseln. Als der letzte geöffnet war, spähte sie aus den Büschen hervor – es war keiner der Wachhunde in Sichtweite. Elodie spurtete los. Gellende Rufe ertönten, danach folgten ein Pfiff und das Stampfen schneller Füße. Kopflos hetzte sie durch den Wald. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie lief, sie wollte einfach nur fort. Brombeerranken verfingen sich in ihrem langen Rock, sie hörte Stoff reißen und fühlte Dornen über ihre Beine kratzen. Die Schritte ihrer Verfolger wurden leiser. Dafür erklangen nun Laute, die ihr einen heißen Schreck durch die Glieder jagte: Die Hunde hatten ihre Witterung aufgenommen! Ihr Bellen und Jaulen kam rasch näher. Elodies Herz raste und sie hatte das Gefühl, es würde den Brustkorb sprengen, doch trieb die Angst sie im unverminderten Tempo weiter. Hinter sich vernahm sie das Rascheln schneller Pfoten auf dem Waldboden, und unmittelbar danach spürte sie einen harten Stoß gegen ihren Rücken. Sie stürzte, und noch im Fallen versuchte sie, ihren Kopf zu schützen, während die Tiere sie bereits wild bellend und knurrend umringten. Als sie hochblinzelte, sah sie direkt vor ihrer Nase gefletschte Zähne und wagte nicht, sich zu bewegen. Kurz darauf befahlen wütende Männerstimmen die Hunde zurück, Hände schlossen sich um ihre Taille und rissen sie hoch. Sie schaute in das wutverzerrte Gesicht eines Rothaarigen und fürchtete schon, er würde sie verprügeln. Doch er packte sie an den Haaren und zerrte sie unter Gelächter und Spott dreier weiterer Männer neben sich her, zurück ins Lager. Dort angekommen, ließ er sie los.
»Versuch es nochmal, und wir verfüttern dich an die Hunde!«, stieß er hervor. Er warf einer der umstehenden Frauen, einer Blonden mittleren Alters, einen gebieterischen Blick zu. »Annemie, du übernimmst sie. Kriegst du das hin? Bring sie in Ordnung und dann sperr sie wieder ein. – Hier, nimm!« Er holte einen Riemen aus seiner Tasche und warf ihn ihr zu. Die Angesprochene fing ihn auf und nickte. Sie trat auf Elodie zu.
»Komm, Kindchen.« Mitfühlend legte sie ihr den Arm um die Schultern und führte sie zum Bach. »Ist nicht leicht, ich weiß. Aber abhauen nützt nichts, das bringt dir nur Ärger ein. Du wäschst dich jetzt, und anschließend finden wir für dich etwas zu essen. Du hast heute noch nichts gehabt, oder?«
Elodie schüttelte den Kopf.
»Mit vollem Magen sieht alles viel besser aus«, plapperte die Blonde munter weiter. Elodie hörte nicht richtig zu. Die Vorstellung, verkauft zu werden, ließ sich weder hungrig noch satt ertragen. Dennoch tat es gut, einfach eine freundliche Stimme zu vernehmen. Am Gewässer angelangt, entkleidete sie sich und tauchte bis zur Taille ins kühle Nass ein. Die vom Sturz aufgeschürfte Haut des rechten Ellbogens brannte, und sie säuberte sie sorgfältig. Danach schrubbte sie sich gründlich ab und wusch den Dreck aus den Haaren. Schließlich stieg sie ans Ufer und streifte ihr Kleid über. Annemie zog einen Kamm aus ihrer Rocktasche. »Du musst es als Glück ansehen«, versuchte sie Elodie aufzumuntern, »so, wie du aussiehst, landest du bestimmt bei einem sehr reichen Herrn, der dich nicht arbeiten lässt. Schau mich an, meine Eltern haben mich hierher verkauft, und ich kenne nichts als harte Arbeit. – Setz dich mal auf den Baumstumpf da, du bist völlig zerzaust.«
Elodie sah sie betroffen an und setzte sich widerspruchslos hin. »Deine eigenen Eltern haben dich verkauft?«
Annemie begann, Elodies Haar sorgfältig durchzukämmen und von Kletten zu befreien. »Ein Esser weniger«, bestätigte sie gleichmütig. »Ist lang her. – Du hast wirklich schönes Haar, es glänzt wie eine polierte Haselnuss. Und der Rest von dir …« Sie seufzte. »… du wärst wie gemacht für einen Prinzen.«
Elodie schluckte. »Ich will keinen Prinzen«, murmelte sie.
Nach einer schlichten Mahlzeit, bestehend aus Brot und hartem Käse, landete Elodie wieder angekettet im Wagen. Sie hatte sich gerade auf die Decke gesetzt, als die Tür aufgestoßen wurde. Roman trat ein, gefolgt von zwei jungen Männern. Er kam mit funkelnden Augen auf sie zu, das Gesicht weiß vor Wut. Erschrocken starrte sie ihn an. Wortlos packte er sie am Arm und riss sie hoch. Er nickte seinen Begleitern auffordernd zu. Im Nu waren die beiden Männer bei ihr. Sie trat mit den Beinen nach ihnen, so gut es ihr die Fußfessel erlaubte, doch fand sie sich Sekunden später an Händen und Knöcheln gebunden am Boden liegend wieder. Einer der Männer schloss das Eisen auf und warf sich Elodie über die Schulter. Sie wand sich und zappelte, sodass die Kerle sie gemeinsam nach draußen zerrten. Der Alte kam hinterher.
»Wenn du denkst, du kommst einfach so davon, irrst du dich«, zischte er. »Es gibt auch andere Methoden, dir Gehorsam beizubringen.«
Sie schleppten sie zum Bach und ließen sie dicht am Ufer herunter. Elodie ahnte, was nun geschehen würde. Panik ergriff sie und sie öffnete den Mund, um zu schreien. In diesem Moment wurde sie hineingezerrt und mit dem Gesicht unter Wasser gedrückt. Sie kämpfte mit aller Kraft, aber sie konnte sich nicht befreien. Die Geräusche um sie herum waren merkwürdig verzerrt, es rauschte in ihren Ohren und ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Als sie meinte, es nicht länger auszuhalten, wurde sie zurück an die Oberfläche gehievt. Sie hustete und japste laut röchelnd nach Luft. Kaum hatte sie sich ein wenig erholt, wurde sie noch einmal untergetaucht. Ihre Lungen schienen kurz vor dem Platzen, da holten sie Männer sie aus dem Bach und beförderten sie ans Ufer. Sie landete mit einem dumpfen Ton auf dem Bauch und blieb keuchend und am ganzen Leib zitternd liegen. Irgendwann wurde sie an den Armen gepackt und zurückgeschleift. Raue Hände entfernten ihre Riemen und legten sie erneut in Eisen. Wimmernd rollte sie sich auf der Decke ein und regte sich nicht mehr.
Nach einer Weile erschien Milla. Elodie merkte, wie sich beim bloßen Anblick einer der Jenischen ihr Körper verkrampfte. Doch Milla sprach nicht mit ihr, sondern bestrich mit verkniffener Miene die Kratzer auf Ellbogen und Beinen mit einer Salbe. Anschließend schlug sie die Tür hinter sich zu. Elodie wusste, dass das Versorgen ihrer Wunden nichts mit Freundlichkeit zu tun hatte. Es gehörte zu den Vorbereitungen für den Tag ihres Verkaufs, um ihren Wert zu steigern.
Unmittelbar danach brachen sie auf. Pferde wieherten, während sie vor die Deichsel gespannt wurden, und schließlich fuhr der Wagen schwankend an. Die kurze Fußfessel gestattete Elodie so wenig Spielraum, dass sie nicht einmal das kleine Fenster an der langen Seite erreichen konnte. Sie kauerte sich erneut deprimiert auf ihrer Decke zusammen und schloss die Augen.
Ihre Gedanken wanderten zu Liam, und ob er vergangene Nacht tatsächlich das Bett mit Sofia geteilt hatte. Wenn er dieses Mädchen wirklich liebte, wieso hatte er sie dann zuvor auf diese Weise geküsst, als wäre sie der einzige Stern, der in tiefster Nacht am Firmament erschien?
Elodies Hoffnung auf Rettung schwand in gleichem Maße, wie sehr sich der Abstand zum Verwunschenen Wald vergrößerte. Die Jenischen schlugen kurz vor Einbruch der Dunkelheit an einem See ihr Lager auf. Tags darauf zogen sie weiter, bis am späten Vormittag die Wagen stoppten. Milla kam herein und schloss Elodies Fußfessel auf. Anschließend öffnete sie den Deckel der Truhe, holte ein Bündel Kleidung mitsamt Sandalen heraus und legte alles dem Mädchen vor die Füße. Elodie starrte darauf. Dies waren die Kleider, in denen sie verkauft werden würde. Es kam ihr fast vor, als ginge sie damit zu ihrer eigenen Hinrichtung.
»Zieh das über«, befahl die Jenische und deutete auf die Gewänder. »Das Hellblaue zuerst.«
Elodie war es zutiefst zuwider, sich vor den Augen dieser Frau auszuziehen. Sie zögerte.
»Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit«, erklärte Milla und verzog den Mund zu einem gehässigen Grinsen. »Ich kann auch Rolo holen, der ist dir gern behilflich.«
Rasch schlüpfte Elodie aus ihren schäbigen Sachen. Mit spitzen Fingern hielt sie das hauchzarte Gewand hoch. Es schien ein Unterkleid zu sein, allerdings fragte sie sich, welche Funktion die vergoldeten Metallspangen hatten. Vorsichtig streifte sie es sich über den Kopf. Der Stoff fühlte sich angenehm kühl auf der Haut an, er floss in geraden Bahnen an ihrem Körper hinab bis zu den Knöcheln. Entsetzt schaute Elodie an sich herunter. Der Zweck der Spangen war nun klar. Sie dienten zu nichts anderem, als die seitlich offenen Stoffbahnen in Hüfthöhe zusammenzuraffen. Als was man auch dieses Ding bezeichnen mochte, es entblößte mehr, als es verbarg. Sie bückte sich eilig, um in das nächste Kleidungsstück zu schlüpfen.
»Warte! Den Überwurf ziehst du an, wenn wir gehen.« Milla begann nun, Elodies Gesicht mit einem Puder abzutupfen, wohl um die blauen Flecken zu verbergen. Der Ellbogen und die Beine erfuhren die gleiche Behandlung. Danach schob sie ihr klimpernde Armreife über die Handgelenke. Aus schmalen Augen musterte sie das Mädchen. Immer noch nicht vollkommen zufrieden, zog sie einen kleinen Hocker heran. »Setz dich«, herrschte sie sie an. Elodie gehorchte. Milla trat hinter sie und schickte sich an, ihr das Haar aufzudrehen, bis der Nacken freilag. Die aufgetürmten Locken fixierte sie mit einem einzigen langzahnigen Kamm. Mit einem Lächeln auf den Lippen betrachtete sie von allen Seiten ihr Werk. Sie ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt.
»Es kann losgehen«, rief sie nach draußen, und der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.
Elodie schob den Vorhang etwas zurück und spähte hinaus. Selbst, wenn ihr Milla nicht gestattet hätte, am Fenster zu stehen, hätte sie schon anhand des Lärms erkannt, dass sie in Tabris angekommen waren. Die anderen Wagen der Jenischen waren an einem Ort außerhalb zurückgeblieben, nur dieser rumpelte durch die mit kleinen quadratischen Steinen ausgelegten Gassen, auf denen Menschen geschäftig hin- und hereilten. Die schmalen Häuser standen eng und hatten die Fensterläden der Hitze wegen geschlossen. Elodie atmete den Duft von Zimt und Muskat ein, gemischt mit dem von Zitronen und aromatischen Ölen. Sie holperten am Marktplatz vorbei, wo sich eine Gruppe von Zuschauern lachend um die besten Plätze zu einer Gauklerdarbietung drängten. Doch dieser Ort war nicht ihr Ziel. Der Weg stieg an, und die Häuser wurden weniger und größer. Ihr Wagen fuhr durch einen Torbogen und hielt in einer mit Pinien beschatteten Auffahrt, die zu einem großen weißen Haus mit einer gelben Tür führte. Elodie zuckte zusammen, als sie Millas Hand auf der Schulter spürte.
»Du wirst dich benehmen. Solltest du Ärger machen, werden wir dich auf einem gewöhnlichen Markt verscherbeln. Glaub mir, du würdest dich jede Nacht in den Schlaf weinen, weil du deine Chance vertan hast. Wenn du dann vorgestellt wirst, sprichst du niemanden an und antwortest höflich auf alle Fragen. Du hältst dich gerade und lächelst. Auf gar keinen Fall fängst du an zu heulen. Ansonsten darfst du ruhig etwas ängstlich aussehen, das erwartet man vermutlich sogar von dir. Aber kein Käufer will eine hysterisch kreischende Furie in seinem Schlafzimmer haben.« Der Druck auf Elodies Schulter wurde stärker. »Hast du das verstanden?«
»Ja«, murmelte Elodie. Sie hatte einen Kloß im Hals und ihre Knie gaben fast nach. So hatte sie nicht einmal bemerkt, dass Annemie inzwischen hereingekommen war. Sie nahm sie erst wahr, als Milla ein Stück zurücktrat.
»Ich hab hier etwas für dich«, erklärte die blonde Frau und hielt Elodie ein kleines Fläschchen hin. »Das wird dir die Angst ein wenig nehmen und dich ruhig machen.«
»Ich möchte das nicht«, flüsterte Elodie.
»Glaub mir, es ist besser.« Sie sah Milla nach, wie sie den Wagen verließ und die Tür hinter sich zuzog. »Sie meint das ernst«, raunte sie ihr zu. »Wenn du nicht die Summe einbringst, die sie erwartet, wird es böse für dich enden.«
Elodie schüttelte den Kopf und Annemie steckte das Gefäß seufzend zurück in ihre Rocktasche.
»Überleg es dir.« Tröstend griff sie nach der Hand des Mädchens. »Kind, du bist ja eiskalt.« Sie bückte sich und legte ihr den dunkelblauen Umhang um. »Es ist nicht so schlimm. Die erste Nacht, meine ich. Man gewöhnt sich dran. – Du weißt doch hoffentlich Bescheid?«
Elodie nickte beklommen. Das war kein Thema, das Marie mit ihr besprochen hätte, alles, was sie je darüber erfahren hatte, stammte von ihrer besten Freundin, und diese wiederum hatte ihr Wissen von einer älteren Cousine. Sie dachte daran, wie Franziska ihr im Geheimen mit geröteten Wangen Dinge zugewispert hatte. Dinge, die Elodie sich niemals vorstellen konnte mit jemandem zu tun, den sie nicht wirklich liebte. Wie sollte sie es ertragen, wenn der Mann, der sie kaufte, widerwärtig und grausam war? Einen Augenblick lang war sie versucht, das Mittel doch zu schlucken. Dann straffte sie sich. Was auch immer man ihr antat, sie würde es überstehen. Und eines Tages würde sie fliehen und ihren Auftrag erfüllen.
»Was wird jetzt geschehen?«, wollte sie von Annemie wissen. »Erzähl es mir!«
»Wir sind hier im Haus eines Händlers. Wie du bereits mitbekommen hast, ist dies kein gewöhnlicher Händler auf einem normalen Sklavenmarkt. Er handelt mit allem Möglichen, und manchmal eben mit Menschen. Marcello hat den Ruf, nur exklusive Ware zu veräußern. Er wird dich begutachten und dann den Preis nennen, den du ihm wert bist. Werden er und Roman sich einig, bietet er dich später seinen reichen Kunden an. Es ist auch schon vorgekommen, dass Marcello ein Mädchen für sich selbst behalten hat.«
»Wie sieht er denn aus, dieser Marcello?«
»Er ist nicht mehr ganz jung und trägt einen roten Bart. Nun ja, vielleicht ist er nicht gerade das, was ein grünes Ding sich ausgesucht hätte. Aber er ist großzügig und du würdest es gut bei ihm haben.«
Elodie folgte mit Annemie an ihrer Seite dem Jenischenpaar durch den Vorhof. Sie vermutete, Annemie war nur mitgenommen worden, um sie zu beruhigen und von dummen Ideen abzubringen. In der Tat spielte Elodie mit dem Gedanken, sich einfach zu widersetzen. Allerdings stieg sofort die beklemmende Erinnerung in ihr hoch, keine Luft mehr zu bekommen, und ihr Herz begann zu rasen. Zudem hatte man ihr überzeugend dargelegt, dass ein Leben als Rechtlose in einem reichen Haus dem in Armut vorzuziehen war. Und was den Teil betraf, vor dem es ihr am meisten graute und der besser unausgesprochen blieb – der kam vermutlich auf das Gleiche heraus.
Ein in Grün und Gold gewandeter Lakai schritt voran und wies den Weg durch die mit einem prächtigen Mosaik ausgelegte Eingangshalle, vorbei an weißen Statuen und plätschernden Zimmerbrunnen, bis sie durch ein Tor in einen säulenbesetzten Innenhof traten, in dem weitere Wasserspiele für Kühlung sorgten. Elodie hielt den dunkelblauen Überwurf vor ihrer Brust fest zusammen, sodass nicht das kleinste Stückchen des zarten Gewandes darunter sichtbar wurde. Sie wusste, dass sie ihn würde ablegen müssen, aber noch war er für sie wie ein schützender Schild.
Sie näherten sich der Mitte des Hofes. Dort, unter einem schattenspendenden Bogen, erblickte sie den Besitzer des Anwesens. Er saß auf einer mit verschlungenen Steinranken verzierten Bank vor einem Bassin, in dem rote Fische wie Juwelen aufblitzten. Sein feuerroter Backenbart kaschierte nur unzureichend die erschlafften Gesichtszüge. Interessiert lehnte er sich nach vorn. Seine Augen waren von einem hellen, verwaschenen Blau wie Gletschereis und ließen Elodie frösteln. Der Diener gab den Jenischen einen Wink und sie nahmen zur Linken auf einem der Marmorbänke Platz. Mit ausdrucksloser Miene stellte sich der Lakai zur Seite seines Herrn auf. Der Händler hob die mit funkelnden Steinen beringte Hand zum Gruß.
»Willkommen in meinem bescheidenen Haus.« Mit einer Bewegung der Finger veranlasste er einen weiteren dienstbaren Geist, eilig aus dem Schatten der Säulen zu treten, um Erfrischungen anzubieten. Der Herr des Hauses nippte aus einem Glas mit einer perlenden Flüssigkeit und platzierte es neben sich auf einem marmornen Tischchen. Auf sein Nicken hin begab sich ein Diener hinter Elodie und löste ihre Haare. Eine glänzende Flut brauner Locken floss über ihren Rücken hinab. Sie sah, wie atemlos der Bärtige sie anstierte, und wappnete sich. Er fasste nach den Bändern ihres Umhanges, und dieser glitt raschelnd zu Boden. Der Mann verschlang sie mit den Augen, und Elodie unterdrückte den Impuls, die Hände schützend vor den Körper zu schlagen. Stattdessen hielt sie sich aufrecht und richtete ihren Blick auf eine Stelle in der Ferne, wo das Wasser eines Springbrunnens in der Sonne tanzte.
Ich werde es durchstehen, was auch immer kommt.
Wie von weit weg vernahm sie die Worte, mit denen der Händler sich an die Jenischen wandte. »Ich werde dieses reizende Geschöpf für mich behalten. Ich denke, ihr werdet ebenso zufrieden sein.«
Aus den Augenwinkeln bemerkte Elodie, dass einer der Bediensteten auf das Ehepaar zuging. Vermutlich überbrachte er ihnen die Summe, die der Händler als den Wert seiner neuen Sklavin festgesetzt hatte. Sie hörte den Dankesbezeugungen nicht zu, doch offenbar waren ihre Entführer großzügig entlohnt worden. Endlich entfernten sich deren Schritte; Hass wallte in ihr auf, und sie merkte, wie sie zu zittern begann. Da versuchte sie, alles auszublenden und nichts zu fühlen. Marcello trat auf sie zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Sein Atem roch nach süßlichem Tabak.
»Sieh mich an«, forderte er. Elodie holte tief Luft. Sie schaute ihm direkt in die Augen. Was sie dort entdeckte, erschreckte sie, doch sie verbarg ihre Gefühle hinter einer unbewegten Maske. »Wir werden gut miteinander auskommen«, raunte er ihr zu, als teilten sie ein gemeinsames Geheimnis. Kleine Schweißtropfen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und er atmete rasselnd und viel zu laut.
Ich werde es durchstehen, was auch immer kommt, wiederholte Elodie. Sie verharrte reglos wie eine Statue, als er seine fleischige Rechte nach ihr ausstreckte und um ihren Hals legte. Die Hand wanderte tiefer, und Elodie kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Sie kontrollierte ihren Atem und zog die Mauer in ihrem Herzen höher.
»Ich verdopple«, sagte eine Stimme hinter ihr, die sie unter tausend anderen erkannt hätte.
Sie fuhr herum. Zwischen zwei Säulen stand Liam, staubig, mit zerzausten Haaren und Augen, grau wie Sturmwolken. Vier livrierte Wächter des Hauses befanden sich hinter ihm, mit den Fingern am Griff ihrer Schwerter. Marcello ließ den Arm sinken und betrachtete den so unvermittelt aufgetauchten Gast.
»Wer hat Sie eingelassen? Es findet kein Verkauf statt! Ich hatte gar keine Einladung ausgesprochen.«
Liam lächelte einnehmend. »Ich hatte meine goldene Einladungskarte dabei und an der Tür abgegeben. – Und ja, es findet ein Verkauf statt. Ich biete für dieses Mädchen. Nennen Sie mir einfach den Preis, dem Sie nicht widerstehen können.«
Marcello stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Sie sind wahnsinnig.« Abschätzig musterte er sein Gegenüber. Er strich sich dabei wie gleichgültig die Ärmel glatt, doch Elodie war die Gier in seinem Blick nicht entgangen.
»Was, wenn ich das Hundertfache fordere?«
»Ist das Ihr Preis? Das Hundertfache?« Liams Augen verengten sich.
Der Händler lachte laut auf. »Wieso nicht? Ja, das wäre wohl dann mein Preis.«
Amüsiert beobachtete er, wie Liam einen Beutel von seinem Gürtel nahm.
»Junger Mann, falls Sie eine Ahnung von dieser Summe haben – sie passt nicht in ein solch vergleichsweise winziges Behältnis.«
»Wer redet von Gold?«, fragte Liam und trat an den Händler heran. »Vielleicht wäre Ihr Diener so freundlich, ein Tablett zu bringen?«
Verdutzt nickte Marcello einem der Lakaien zu. Liam schüttete langsam den Inhalt des Beutels darauf. Es klirrte leise, und das Sonnenlicht brach sich in allen Farben des Regenbogens in den herauskollernden Steinen, von denen Elodie wusste, dass jeder Einzelne ein Vermögen wert war.
»Mein Gott«, murmelte Marcello. Liam stoppte, als der Beutel zur Hälfte geleert war, und befestigte ihn wieder am Gürtel.
»Ich glaube, das ist ein bisschen mehr. Ich hätte gern ein gesatteltes Pferd dazu.« Er lächelte unverbindlich.
Marcello glotzte ihn an. »Woher in aller Welt …« Er hielt inne.
»Manchmal sollte man Geschenke einfach annehmen«, erklärte Liam und vollführte eine knappe Verbeugung. Er ließ den Händler stehen und wandte sich Elodie zu. Geschockt schaute sie ihn an. Er bückte sich und hob ihren Umhang auf. Schwungvoll legte er ihn um ihre Schultern. »Zieh dir um Himmels willen etwas an!«
Sie schlüpfte hinein und schloss mit bebenden Fingern die Bänder vor der Brust. Liam packte sie an der Hand und zog sie fort.
Erst, als sie im Sattel saßen und nebeneinander durch das Tor ritten, entspannte Elodie sich ein wenig. Ihre Wahl war auf einen grauen Wallach gefallen, nicht so edel wie Liams Hengst, aber sicherlich sehr wertvoll. Sie hatte keine Ahnung, woher er dieses riesige Vermögen hatte. Ihr Pferd war ja eher die Dreingabe zu dem, was er für sie bezahlt hatte. Sie hatte sich noch nicht bei ihm bedanken können. Er sah zornig aus und hatte bisher kaum das Wort an sie gerichtet. Es waren lediglich Belanglosigkeiten gewesen, die er erfragt hatte, beispielsweise ob sie alleine mit einem Pferd zurechtkäme. Der Gedanke an die letzte Begegnung mit ihm machte sie beklommen, und sie hoffte auf eine Gelegenheit darüber zu reden, ohne dass es entsetzlich peinlich wurde.
Das erste Stück der Strecke ließen sie in ruhigem Trab angehen. Ein Pferd selbst zu lenken, war etwas völlig anderes, als mit Liam auf Darkin zu sitzen, doch Elodie stellte fest, dass sie es nicht verlernt hatte. Sie betrachtete ihn von der Seite.
»Danke«, sagte sie. »Dafür, dass du mich gerettet hast. Ich fürchte bloß, ich werde dir dieses Geld nie und nimmer zurückzahlen können.«
Er schaute sie verdutzt an. »Absurd, zu denken, dass du das zurückzahlen solltest. Ein Danke genügt mir vollkommen.«
»Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass du kommst, um mich zu befreien. Ich hätte gar nicht gewusst, wie du das anstellen solltest.«
Liam schnaubte. »Ich hatte erst auf Hilfe von jemandem gehofft. Er hätte die Möglichkeit gehabt, uns mit einer ganzen Menge Leute zu unterstützen. Aber er hat sie verweigert.« Er blickte so grimmig drein, dass Elodie lieber nicht nachhakte, an wen er sich gewandt hatte. »Es tut mir bloß leid, dass es so lange gedauert hat«, fügte er hinzu. »Ich … ich konnte nur hoffen, dass die Jenischen dir tatsächlich nichts tun. Ich meine, ich wusste, wie es normalerweise abläuft, und dass sie darauf achten … verdammt, Elodie, die Wahrheit ist, ich hatte unglaubliche Angst, dass irgendeiner der Kerle über dich herfällt.« Er schaute ihr in die Augen. Sein Blick war so intensiv, dass sie fühlte, wie Hitze in ihr aufstieg.
»Ich bin in Ordnung«, bestätigte sie verlegen. Liam atmete sichtlich auf. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zerzauste es noch mehr.
»Sie haben dich gut behandelt?«
Elodie zögerte. »Annemie war sehr nett zu mir«, sagte sie leise. »Die anderen … es ist vorbei.«
Eine besorgte Falte erschien auf seiner Stirn. »Rede mit mir! Es wird nicht besser, wenn du es für dich behältst.«
»Wieso machst du dir so viele Gedanken um mich?«, platzte Elodie heraus. Sie wusste, dass sie sich nun auf dünnes Eis begab. An seiner Miene konnte sie ablesen, wie er sich innerlich zurückzog.
»Ich … mag dich einfach«, antwortete er ausweichend.
Irritiert sah sie ihn an. Ihre Erinnerung, wie er sich in diesem Kuss verloren hatte, war noch sehr deutlich, und es war weit über ein bloßes Mögen hinausgegangen. »Mögen … man kann seinen Hund mögen. Oder sein Lieblingsbuch.«
»Elodie, was willst du von mir hören? Ich mag dich, wie man eben jemanden gern hat. Wie einen guten Freund.«
»Einen guten Freund küsst man nicht«, rutschte es ihr heraus. »Zumindest nicht so.«
»Das tut mir leid«, sagte Liam. »Ich hätte das nicht tun sollen.«
Elodie fühlte, wie die Tränen in ihr hochschossen. Sie versuchte, sie wegzublinzeln und starrte schockiert und zutiefst gekränkt auf die Ohren ihres Pferdes.
»Du hast alles Recht, wütend auf mich zu sein.« Seine Stimme klang sanft und mitfühlend, aber das machte es nicht weniger schlimm.
»Das bin ich gar nicht«, flüsterte sie. »Ich hätte nicht mit diesem Thema anfangen sollen. Das war vermutlich das Unschicklichste, was ein Mädchen überhaupt tun kann.«
Er streckte seinen Arm aus und drückte ihre Hand. »Es war ganz und gar nicht unschicklich. Ich kann nur diese Art von Gefühlen nicht erwidern. Und du weißt nicht, wie leid mir das tut.«
Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass er ihr den Kopf zugedreht hatte, doch sie vermied nach wie vor, ihn anzusehen. Weil sie ihrer Stimme nicht traute, schwieg sie. Er hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er ihre Erwartungen nicht erfüllen konnte. Egal, wie sehr er ihr versicherte, dies zu bedauern, es tat unfassbar weh. Sie fragte sich, ob Herzen wahrhaftig brechen konnten, sodass sie nie mehr richtig heil wurden.
Nach einer Zeit gewann sie ihre Fassung wieder. Sie war nicht sicher, welche Antwort sie von Liam erwartet hatte, aber ihr Verstand hatte sich stets geweigert, ihm ein ehrliches Interesse an Sofia abzunehmen. Vielleicht hatte sie sich einfach etwas vorgemacht.
Da sie einen großen Teil des Weges im Galopp zurücklegten, kamen sie schnell voran – viel schneller als die Jenischen, deren Pferde mit den schweren Wagen fast immer nur dahinzockelten. Nach Liams Schätzung würden sie gegen Abend zu Hause ankommen.
Während sie die Pferde zum Verschnaufen Schritt gehen ließen, fing Elodie zögernd an, von ihren Erlebnissen zu berichten. Dass es Sofia war, die sie in diese Falle gelockt hatte, klammerte sie fürs Erste aus. Sie wollte es Liam nach der Ankunft in einer ruhigen Minute erklären. Es würde kein einfaches Gespräch werden, doch erfahren musste er es. Sie traute Sofia mittlerweile beinahe alles zu. Als Elodie schilderte, wie sie ins Wasser getaucht worden war, tänzelte Liams Hengst nervös. Das sensible Tier spiegelte die Gefühle seines Reiters. Sie sah zu Liam hinüber und las in seinem Blick eine siedende Wut.
»Ich hätte es doch versuchen sollen!«, stieß er hervor.
»Du meinst, mich aus dem Lager rauszuholen?«
»Allerdings.« Er war blass geworden. »Ich dachte nicht, dass dich jemand derart foltert.«
»Du hättest es nie und nimmer hinkriegen können, auch nicht mit Milos zusammen. Sie hätten euch erwischt und wer weiß was mit euch angestellt.«
»Vermutlich.«
»Ganz sicher. Ich hab die Hunde ja erlebt. Nicht auf siebzig Schritt hättet ihr es ins Lager hineingeschafft!«
Ihr fiel auf, dass Liam nach dieser Unterhaltung immer schweigsamer wurde und ab und an zum tiefblauen Himmel sah.
»Was hast du?«, wollte sie wissen.
»Ich fürchte, wir haben weniger Zeit als gedacht. Das Wetter schlägt um.«
Elodie schaute ihn verdutzt an. »Wie kommst du darauf? Es ist kaum eine Wolke zu sehen.«
»Ich kenne die Anzeichen. Es wird Sturm geben.«
Sie gaben ihren Pferden die Zügel frei. Die donnernden Hufe fraßen den Boden, und Elodie hätte unter anderen Umständen den Ritt genossen. Jetzt allerdings verspürte sie ein beklemmendes Gefühl. Der Himmel hatte sich bereits verändert, er war nun von einem hellen Grau, und zum ersten Mal seit Tagen war die Sonne verschwunden. Wind frischte auf und trug den hinter ihnen aufwirbelnden Staub wie feine Rauchsäulen in die Luft.
»Wäre es nicht gut, eine Abzweigung zu nehmen?«, schrie Elodie zu Liam hinüber. »Zu irgendeinem Dorf?«
Er drehte sich ihr im Sattel zu. »Hinter dem Hügel beginnt schon der Verwunschene Wald. Es ist nicht mehr weit.«
Liam behielt Recht. Sie ließen die keuchenden Pferde langsamer werden, und Elodie warf noch einen Blick zum Himmel, bevor sie in das grüne Dickicht eintauchten. Die Wolken hatten sich bedrohlich zu Gebirgen getürmt und waren nun von einem fast unnatürlichen dunklen Blau. Liam ritt voraus. An den hohen Wipfeln der Bäume zerrte der Wind und eine seltsame Düsternis legte sich wie eine Decke über den Wald. Es entstand ein gespenstisches Zwielicht, in dem die Zweige der Buchen und Eichen wie Finger nach ihnen griffen. Die Pferde schnaubten nervös. Sie fühlten die unheilvolle Spannung des aufziehenden Sturmes.
Liam stieß mit einem Mal einen Fluch aus und hielt seinen Hengst an.
»Was ist?«, fragte Elodie erschrocken und kam neben ihm zum Stehen.
»Ich schaffe es nicht!« Sie hörte die Angst in seiner Stimme.
»Aber was ist denn …?«
»Keine Zeit, zu erklären. Du musst allein weiter.« Er war schon aus dem Sattel gesprungen und verkürzte für sie die Steigbügel. »Du nimmst Darkin, er findet den Weg. Der Graue wird ihm folgen.«
Mit zitternden Knien stieg Elodie ab und ging auf Darkin zu. Liams Reaktion löste in ihr einen Anflug von Panik aus. Er half ihr beim Aufsteigen und drückte ihr die Zügel in die Hand. Anschließend band er mit geübten Griffen dem ängstlich tänzelnden Pferd die Zügel hoch und verschnallte die Bügel. Er hastete zu seinem Rappen und streichelte ihn am Kopf.
»Bring sie nach Hause«, murmelte er in sein Ohr und schaute dabei Elodie an. In seinen grauen Augen leuchtete etwas auf. Er streckte die Hand aus und berührte in einer zarten Geste ihre Wange. »Nicht fürchten. Ihr schafft das.« Dann trat er zurück. »Lauf!«, rief er, und sein Hengst schoss vorwärts. Der Grauschimmel wieherte schrill auf, machte einen entsetzten Satz, und preschte hinterdrein.
Elodie hielt sich am Sattel fest. Sie überließ dem Rappen die Zügel, und er suchte sich mit sicherem Tritt seinen Weg. So tief wie möglich duckte sie sich auf den Pferdehals, um den Zweigen auszuweichen, denn Darkin wählte oft eine Abkürzung mitten durchs Unterholz.
Auf einmal wurde es hinter ihr für einen Moment lang taghell, und sie vernahm einen gewaltigen Donnerschlag und hernach ein Grollen, als würde ein Berg in sich zusammenstürzen. Der Sturm brach los. Abrupt setzte der Regen ein. Er prasselte hernieder, als wolle er die Welt ertränken. Der Hengst streckte sich und erhöhte noch einmal das Tempo. Seine Hufe trommelten einen wilden Takt, und die Bäume entlang des Weges verschwammen vor Elodies Augen. Darkin flog nur so dahin, ein schwarzer Blitz im Dunkel des Verwunschenen Waldes.
Vollkommen atemlos und durchnässt erreichte Elodie die kleine Hütte unter den Fichten. Sie glitt von Darkin und patschte durch den aufgeweichten Boden zur Tür. Mit erhobener Faust hämmerte sie gegen das Holz. Die Tür wurde aufgerissen, und Milos starrte sie verdutzt an. Seine Miene hellte sich auf.
»Du bist zurück! Wir hatten uns ziemliche Sorgen gemacht!« Sein Blick fiel auf Darkin. »Und Liam? – Ich sperr erst mal den Stall auf«, erbot er sich hastig und verschwand im Haus.
Sekunden später öffnete sich das Stalltor, und Darkin trabte unaufgefordert hindurch, froh, ins Trockene zu kommen. Der Graue lief ihm ohne zu zögern nach. Elodie schlüpfte hinein und zog gerade das Tor hinter sich zu, als zuckende Blitze in kurzer Abfolge den Himmel in grelles Licht tauchten. Unwillkürlich hob sie den Kopf, und dann sah sie ihn:
Über den Wipfeln des Verwunschenen Waldes kreiste ein Geschöpf, die riesigen Schwingen weit ausgebreitet. Es folgte dem Ruf des Sturmes, stieg höher hinauf in die schwarzen Wolken und ließ sich vom Wind davontragen.
»Der Sturmprinz!« Mit bebenden Fingern legte sie den Riegel vor und wandte sich zu Milos um. »Er war da draußen! Und Liam ist auch dort!«
Er schaute sie alarmiert an. »Was ist mit ihm passiert? Ist er verletzt?«
»Nein, verletzt ist er nicht. Er hat mich befreit und ist das letzte Stück zu Fuß weiter, ich weiß nicht, wieso oder wohin«, sprudelte es aus Elodie heraus. »Ich mache mir schreckliche Sorgen um ihn.«
»Da es ihm gerade eben noch gutging, mach dir mal nicht so viele Gedanken.« Milos kratzte sich nachdenklich am Kopf und begann, Darkin abzusatteln. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass er auch bei Sturm unterwegs ist, er kommt eigentlich immer zurecht.«
»Er ist leichtsinnig, wenn er das öfters tut!«
»Ich denke, er schätzt einfach gut ab, wann er den Helden spielen kann oder seinen Hintern in Sicherheit bringen muss.« Milos grinste. »Er hat mich mal vor einem Bären gerettet, mit nichts als einen Stock in der Hand. Damals waren wir beide vielleicht acht. Er wirkte auf mich, als hätte er gar keine Angst, als gäbe es weit Schlimmeres, als von so einem Vieh erwischt zu werden. Hinterher meinte er, er hat oft genug Bären beobachtet und gewusst, wie dieser sich verhalten wird.«
»Der Sturmprinz ist aber kein Bär!«
»Wem sagst du das. Es war noch im gleichen Jahr, da haben wir ihn mal am Himmel gesehen. Ich gestehe, ich hab mich im Unterholz verkrochen und konnte kaum hinschauen. Ich hatte den Eindruck, ihn hat es eher fasziniert. Er stand im Regen und hat hinaufgestarrt, als wollte er ihn am liebsten runterholen und ihm an die Gurgel gehen.«
Elodie war nicht sicher, ob Milos’ Worte geeignet waren, sie zu beruhigen. Mit gemischten Gefühlen übernahm sie es, den Grauen zu versorgen, der sich inzwischen über das Heu hergemacht hatte. »Wo sind die Jungs? Schlafen sie schon?«
»Ja, die hab ich rechtzeitig ins Bett gesteckt, bevor es losging. Die pennen tief und fest. Ich hoffe nur, dass Wilma sie mit ihrem Gewinsel nicht aufweckt. Die hat sich bei Jannis unter die Decke verkrochen, unser erstklassiger Wachhund.«
Elodie musste grinsen. Einen Moment lang zögerte sie mit ihrer nächsten Frage. »Und … Sofia?«
»Die ist heute Morgen zum Schloss zurück, sie meinte, sie wird gebraucht.«
Elodie atmete erleichtert auf. Sie hätte nicht recht gewusst, wie sie ihr begegnen sollte. »Wie sicher sind wir denn im Haus vor dem Sturmprinzen?«
»Es ist hier noch nie etwas geschehen.«
»Er war so nah …«, murmelte sie.
»Das wundert mich nicht. Das Schloss ist ja ebenfalls nah. Es überrascht mich eher, dass ich ihn so selten sehe. Früher war das anders.«
»Tatsächlich?« Sie griff sich ein Büschel Stroh und fing an, damit das Fell des Pferdes trockenzureiben.
»Ja. Er war in jedem Sturm, und es hat viele Opfer gegeben. Er hat die Menschen einfach in Stücke gerissen.« Er warf ihr einen Blick zu. »Gut, das sollte ich vielleicht nicht gerade jetzt erwähnen. – Am besten, du lässt mich den Rest hier mit den Pferden erledigen und siehst zu, dass du aus den nassen Sachen rauskommst. Und später würd ich gern wissen, wieso du so einen seltsamen schwarzen Sack trägst.«
Elodie stöhnte. »Das Ding ist eigentlich dunkelblau. Glaub mir, ich bin sehr dankbar, dass ich ihn habe.«
Erst als Elodie in trockener Kleidung im Schein einer Öllampe mit Milos am Esstisch saß, merkte sie, wie hungrig sie war. Sie schilderte ihm in groben Zügen ihre Erlebnisse und musste sich zusammenreißen, um dabei nicht mit vollem Mund zu sprechen. Die Zeit hatte auf dem Rückweg nicht ausgereicht, um mehr als ein paar Bissen vom Proviant zu essen. Sie fragte sich, wie Liam so sicher die Zeichen hatte deuten können, dass es Sturm geben würde. Draußen heulte immer noch der Wind und rüttelte an den hölzernen Fensterläden. Sie waren geschlossen, sodass man die Blitze kaum sah, doch der Donner klang bedrohlich, und Wilma antwortete in der Schlafkammer mit einem verstörten Winseln.
»Kannst du das eigentlich auch?«, wollte sie von Milos wissen. »Erkennen, dass das Wetter umschlägt, während alles nach einem wunderbaren Sommertag aussieht?«
»Man lernt, auf Kleinigkeiten zu achten, wenn man so nah am Schloss wohnt. Ich glaube, das Wetter reagiert mitunter auf die Launen des Sturmprinzen. Und das macht es noch weit unberechenbarer.«
Elodie schnaubte. Zweifelsohne konnte er die Stürme herbeirufen. Sie fragte sich, was wohl bei einem verwöhnten Söhnchen einen prinzlichen Wutanfall auslösen konnte. Vielleicht, wenn sein Badewasser zu kalt eingelassen worden war.
»Tatsache ist, Liam hat ein besonderes Gespür für so einen plötzlichen Umschwung«, fuhr Milos fort. »Vermutlich hat er uns damit manchmal das Leben gerettet. Ich würde dem Sturmprinzen nicht gern noch einmal begegnen. Ein zweites Mal hätte ich wahrscheinlich nicht so viel Glück.«
Elodie nickte und schob nachdenklich ein paar Erbsen auf ihrem Teller hin und her.
Sofias Beteiligung hatte sie bisher nicht erwähnt und war unschlüssig, wie sie am besten beginnen sollte. Es würde ein ziemlicher Schock für Milos werden, schließlich kannte er sie seit etlichen Jahren. Milos nahm ihr die Entscheidung ab.
»Wie bist du denn nur auf die Idee gekommen, in den Wald zu laufen?«
Elodie legte die Gabel am Tellerrand ab. »Wegen Sofia. Sie war es, die mich da hingelockt hat. Sie kann mich nicht leiden. Der Kerl, der mich geschnappt hat, ist ihr Bruder.«
»Grundgütiger!« Entsetzt schaute Milos sie an. »Was für ein falsches Biest! Deswegen also ist sie so schnell verschwunden.«
»Vermutlich. Ich habe es Liam noch gar nicht erzählt, und ich kann nicht einschätzen, wie sehr es ihn treffen wird.«
»Wieso sollte es ihn besonders treffen? Ich meine, ich bin auch ziemlich geschockt, aber ich falle vor Überraschung nicht in Ohnmacht.«
»Ich weiß einfach nicht, wieviel sie ihm bedeutet …« Sie stockte. »Sofia hat Andeutungen gemacht … es könnte sein, sie sind inzwischen zusammen.«
Milos stieß ein empörtes Schnauben aus. »Sofia ist jemand, dem ich grundsätzlich nur so weit trauen würde, wie ich meinen Schatten in der Nacht sehen kann. Was bringt dich überhaupt auf den Gedanken, dass er Interesse an ihr hat?«
»Er hat sie geküsst«, murmelte Elodie und betrachtete eingehend die Holzmaserung des Tisches.
»Hat sie das behauptet?«
»Das musste sie gar nicht. Ich bin währenddessen zur Tür reingekommen.«
Milos guckte sie zweifelnd an. »Und du hast was gesehen? Dass er sie küsst oder sie ihn?«
»Es war nur ein kurzer Moment. Aber … es sah nicht grad so aus, als hätte sie ihn dazu gezwungen.« Ihre Stimme klang dünn und erschöpft. »Und seine Reaktion hinterher war … seltsam.« Sie schluckte.
»Mein bester Freund ist ein ziemlicher Idiot, fürchte ich.« Er grinste aufmunternd, und Elodie lächelte zaghaft zurück. »Ich glaube kaum, dass sein Herz bricht, wenn er erfährt, was für ein elendes Miststück Sofia ist.«
Elodie brachte nur noch ein Nicken zustande. Sie merkte, wie die Müdigkeit sie übermannte. »Ich denke, ich sollte jetzt schlafen«, sagte sie leise.
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Elodie klappte den Deckel der Truhe zu, in der sie ihre Kleidung aufbewahrt hatte. Sie legte den Stapel auf ihrem Bett ab und begann, ein Teil nach dem anderen in ihrem Rucksack zu verstauen. Den Dolch hatte sie bereits in aller Frühe aus seinem Versteck geholt. Nun steckte er sicher verwahrt in dem Lederetui an ihrem Gürtel, das zum rosa Sommerkleid ziemlich fehl am Platz wirkte. Draußen auf der Wiese tobten Jannis und Robin mit Wilma; das helle Lachen der beiden, vermischt mit aufgeregtem Hundegebell, drang bis in die kleine Kammer. Es dürfte nicht leicht werden, den Jungen zu erklären, dass sie sie endgültig verlassen würde. Es Milos mitzuteilen, der nach dem Frühstück im Stall verschwunden war, stand ihr ebenfalls noch bevor. Elodie hatte sich entschieden, Liams Gold nicht anzurühren. Es war schlimm genug, dass sie ihm den Preis für ihre Freiheit nie würde zurückzahlen können. Ihr Stolz gebot ihr, kein weiteres Mal Geld von ihm anzunehmen, ebenso wenig seine Gastfreundschaft. Liam hatte ihre Gefühle zu sehr verletzt. Dennoch machte sie sich Sorgen um ihn und hätte ihn gern in Sicherheit gewusst. Sie seufzte und stopfte gerade das letzte Kleid hinein, als sie Schritte vernahm. Liam, dachte sie, und ihr Herz tat einen aufgeregten Satz. Gleichzeitig schalt sie sich eine Närrin. Sie starrte zur offenstehenden Tür der Kammer, doch es war Milos, der im Türrahmen erschien. Er verharrte dort und betrachtete mit hochgezogenen Brauen ihr Gepäck.
»Hast du etwa vor, uns zu verlassen?«
»Ja. Es geht nicht anders.«
»Aber warum denn? Liam wird das ziemlich treffen – von mir und den Jungs mal abgesehen.«
»Du irrst dich. Liam wünscht, dass ich gehe.« Selbst in ihren eigenen Ohren hörte sich ihre Stimme belegt an.
Milos schaute sie zweifelnd an. »Bist du sicher, dass du dich nicht verhört hast? Oder war ihm zufällig etwas auf den Kopf gefallen?«
Elodie verzog die Mundwinkel zu einem traurigen Lächeln. »Ich fürchte, er war ganz klar im Kopf.«
»Ich weiß nicht, was …«
Weiter kam er nicht, denn auf einmal fing Wilma an, wie wild zu bellen. Einer der Jungen schrie gellend auf. Elodie war sofort aufgesprungen und rannte hinter Milos nach draußen. Nicht weit vom Haus entfernt kniete Jannis neben Robin, der schluchzend im Gras hockte. Wilma umkreiste beide aufgeregt winselnd. Erst als Elodie die Jungen erreicht hatte, erkannte sie, was geschehen war. Robins rechtes Hosenbein war hochgekrempelt, und an seinem Unterschenkel zeichneten sich deutlich zwei rote Punkte ab, aus denen einige Tropfen Blut quollen. Sie sank neben Robin zu Boden und legte tröstend den Arm um ihn. Er zitterte so, dass seine Zähne aufeinander schlugen.
»Wie sah sie aus?«, wollte Milos wissen, während er die Haut nach weiteren Bissspuren der Schlange absuchte.
»Ich weiß nicht genau«, flüsterte Jannis mit panisch aufgerissenen Augen. »Sie ist dort hinter den Steinen verschwunden.« Er schnellte hoch. »Ich gucke!«
Ohne nachzudenken fuhr er herum und lief auf einen flachen großen Stein zu, der inmitten etlicher kleinerer im Gras lag.
»Nicht!«, schrie Milos und Elodie sprang auf, die Hand am Gürtel. Sie sah Jannis erstarren, als die schwarzbraune Schlange sich aufrichtete und zischte. Elodie durchfuhr es heiß. Dem Schuppenkleid nach war das eine Grasviper und hochgiftig. Sie riss den Dolch heraus und fühlte, sobald sie den Griff berührte, wie sie alles ausblendete. Einen Moment lang hielt sie inne, um die Distanz abzuschätzen und schleuderte den Dolch. Er drehte sich im Flug einmal um sich selbst und trennte die Viper präzise in zwei Hälften. Erleichtert stöhnte Milos auf. Jannis taumelte entsetzt ein paar Schritte rückwärts und stolperte zu seinem Freund zurück. Er war fast ebenso blass wie dieser.
Elodie kniete sich wieder neben den Rotschopf, der das Geschehen schluchzend beobachtet hatte. Sein kreidebleiches Gesichtchen ließ die Haare beinahe leuchtend rot erscheinen.
»Es tut so weh!«, jammerte er. Seine Atmung ging flach und viel zu schnell. Sie zog ihn fest an sich und murmelte ihm beruhigende Worte zu, während Milos ein kleines Klappmesser aus seiner Hosentasche zog und es aufschnappen ließ.
Elodie schaute ihn fragend an. »Bist du sicher?«
Milos’ Blick war ratlos. »Es blutet zu wenig. Das Gift muss raus.«
Elodie drückte die kleine Hand. »Schau jetzt nicht hin.«
»Es wird kurz wehtun«, erklärte Milos und setzte die Klinge an.
Robin begann, leise zu wimmern und Elodie strich ihm übers Haar. »Du bist sehr tapfer … gleich hast du’s geschafft.«
Jannis starrte mit großen Augen auf das, was Milos tat. »Ich hab geschrien, dass sie hinter ihm ist«, flüsterte er. »Er hat mich nicht gehört. Er hat mich einfach nicht gehört.«
Milos hob Robin hoch. »Jannis, du kannst doch nichts dafür!« Er wandte sich an Elodie. »Wir müssen die Wunde säubern. Kannst du …«
»Ich weiß schon«, schnitt Elodie ihm das Wort ab und hastete voraus.
Als Milos mit dem Kleinen über die Schwelle trat, hatte sie bereits alles Nötige vorbereitet. »Leg ihn in mein Bett«, schlug sie vor, »in seinem sind Federchen und Hundehaare. – Nein Wilma, tut mir leid, du bleibst draußen!« Sie schloss die Tür und ließ Wilma winselnd zurück.
Milos legte den Jungen behutsam auf der Strohmatratze ab. Elodie hatte ein sauberes Tuch untergelegt, denn die Wunde blutete nun heftig und zog eine rote Spur über den Lehmboden der Kammer.
»Er darf nicht so flach liegen«, entschied Elodie. Sie erinnerte sich, zuunterst in der Kleidertruhe eine Winterdecke gesehen zu haben und wühlte nun auf der Suche danach darin herum. Milos hob den Oberkörper des Jungen an, damit sie ihm die Decke als Stütze in den Rücken schieben konnte. Anschließend tauchte sie ein Tuch in die Waschschüssel und begann, den Bereich um die Wunde sorgfältig zu reinigen.
»Es brennt so!«, klagte Robin.
»Ich mach dir gleich einen Kräuterverband drauf, es wird danach rasch besser werden«, tröstete sie.
»Aber sie war giftig.«
Elodie legte das blutige Tuch weg. »Ich glaube, du hast Glück gehabt. Die Schlange hat sich verteidigt und deshalb ihr Gift nicht eingespritzt. Oder nur wenig davon.«
»Meinst du wirklich?«, fragte Jannis. Er war zaghaft an der Tür stehen geblieben, hinter der Wilma kratzte und jaulte, und beobachtete alles ganz genau. Er wirkte ausgesprochen verstört.
»Ja. Das Bein wäre sonst so dick geschwollen wie ein Kürbis.« Und er wäre bereits tot. Sie nahm den Becher Wasser, den sie vorhin zusammen mit einem Krug am Bett abgestellt hatte, und setzte ihn Robin an die Lippen. »Du musst viel trinken. Das ist sehr wichtig.«
»Mir ist schlecht«, stöhnte der Kleine, öffnete aber die Lippen und schluckte brav.
»Sag, wenn du brechen musst.« Elodie strich ihm mitleidig über die Stirn.
Robin nickte schwach. Auf einmal würgte er. »Jetzt«, ächzte er. Elodie griff hastig nach der Schüssel und schob sie ihm gerade noch rechtzeitig unters Kinn. Hinterher wischte sie sein Gesicht ab und flößte ihn wieder etwas Wasser ein. Robin trank und schloss dann erschöpft die Augen.
Elodie begutachtete erneut die Wunde. Sie wechselte einen Blick mit Milos. Die Stelle um den Biss herum war stark gerötet und schien anzuschwellen. An seiner Miene erkannte sie, dass er die Veränderung ebenfalls bemerkt hatte und für bedenklich hielt. »Ich suche jetzt Kräuter für einen Wickel.«
Als sie zurückkam, schlief Robin und wälzte sich stöhnend hin und her.
»Ich hab ihm etwas gegen die Schmerzen eingeflößt«, erklärte Milos. »Und Jannis mit Wilma vors Haus geschickt. Sie hat keine Ruhe gegeben.«
»Es ist ganz gut, dass Jannis abgelenkt ist, es belastet ihn sehr. Sobald ich mit dem Verband so weit bin, darf Wilma wieder rein.« Sie untersuchte Robins Bein. Es war inzwischen stark geschwollen und die Haut fühlte sich heiß an. Zügig strich sie den frischen Kräuterbrei darauf und schlug ein Tuch lose darum. »Fertig«, stellte sie fest. »Wir müssen den Umschlag alle paar Stunden wechseln.«
Milos betrachtete das schlafende Kind. »Ich danke dir. Jetzt hoffe ich bloß, die Kräuter wirken gut. – Ehrlich gesagt, mache ich mir ziemliche Sorgen«, gestand er leise.
»Ich mir ebenfalls.«
»Jannis geht es auch deswegen so nach, weil er eigentlich weiß, dass Robin manche hohen Töne nicht hören kann.«
»Das ist mir nie aufgefallen!«
»Man merkt es kaum. Er nimmt die meisten Töne ganz normal wahr. Nur bei einer bestimmten Tonlage, da setzt irgendwie das Gehör aus. Jannis hat ihm eine Warnung zugerufen, und vermutlich war seine Stimme wegen der Aufregung noch ein wenig schriller, und genau deshalb konnte Robin ihn nicht hören.«
»Das ist schrecklich. Kein Wunder, dass es ihn so mitnimmt. Er gibt sich die Schuld daran, obwohl er wirklich keine hat. – Ist Robin so geboren?«
»Nein. Das war während eines dieser grauenvollen Stürme. In der Nacht, als er zur Waise wurde, da muss etwas passiert sein, dass seine Ohren Schaden genommen haben. Er hat es uns nie erzählt, aber eine Nachbarin meinte, sie habe einen lauten Knall gehört.«
»Der Sturmprinz.« Elodie spuckte diesen Namen förmlich aus und verspürte ungestümen Hass in ihrem Inneren auflodern. »Wieder einmal. Es ist genug, was er uns angetan hat.«
Es wurde eine schlimme Nacht. Sie hatten Robins Strohbett beidseitig verbreitert, so dass Elodie und Milos gleichzeitig neben ihm liegen konnten. Fahles Mondlicht fiel in die Kammer und malte lange Schatten. Sie wechselten sich mit der Versorgung des Kleinen ab. Er fieberte und jammerte im Schlaf und warf sich unruhig hin und her. Elodie lag meist auch dann wach, wenn sie eigentlich hätte schlafen können. Einmal schrie Jannis im Traum und sie wankte in sein Zimmer, um ihn zu trösten. Er lag im Halbschlaf und klammerte sich verängstigt an sie. Leise summte sie eine Melodie, mit der Marie sie immer beruhigt hatte. Allmählich wurden seine Hände schlaff und er atmete ruhig und gleichmäßig. Wilma rollte sich zufrieden neben ihm zusammen und ließ mit einem tiefen Seufzer den dicken Kopf auf ihre Pfoten sinken. Elodie tappte zurück an Robins Bett und legte prüfend die Hand auf seine Stirn. Endlich schien sie kühler geworden zu sein.
»Das Fieber sinkt«, bestätigte Milos. »Ich hab auch grad nachgesehen. Und die Schwellung scheint etwas besser zu werden. Deine Kräuterwickel haben geholfen. Ich gebe zu, ich hatte ziemliche Zweifel, dass er es schafft.«
Elodie kroch erschöpft ins Bett. »Ich ebenfalls«, sagte sie.
Mit den ersten Strahlen der Sonne erhob sich Elodie und schlüpfte rasch ins Bad. Sie fühlte sich ausgelaugt, und das kalte Wasser half ihr ein wenig, munterer zu werden. Anschließend kochte sie für Robin eine leichte Suppe, die sie ihm einflößen würde, sobald er erwachte. Für Milos und Jannis bereitete sie das Frühstück vor. Da es vermutlich einige Zeit dauern würde, bis die beiden auftauchten, setzte sie sich an den Tisch. Gähnend stütze sie den Kopf auf die Hände und überlegte, ob sie nicht doch noch einmal versuchen sollte, etwas Schlaf zu finden.
Ein Geräusch vor dem Haus ließ sie aufhorchen, und schon schwang die Tür auf und Liam kam herein. Ihn aus ihrem Kopf zu verbannen, war ihr fester Vorsatz gewesen. Die Sorge um den Kleinen hatte sie abgelenkt, aber so richtig gelungen war es ihr nicht. Sobald sie mit ihren Gedanken allein im Bett lag, hatte sein Bild sich stets ungefragt in den Vordergrund gedrängt. In keiner Weise jedoch war sie darauf vorbereitet gewesen, welche Wirkung er auf sie hatte, da er nun vor ihr stand. Der Blick seiner grauen Augen ruhte auf ihr und sie wusste, dass sie verloren war. Ein Schauer lief ihr Rückgrat hinunter und ihre Knie wurden weich, sodass sie froh war, zu sitzen.
Seine Begrüßung fiel enttäuschend kühl aus, er nickte ihr lediglich zu. Sofort wanderte sein Blick zu der Stelle, die der Schlafplatz von Sofia gewesen war.
»Ist Sofia schon wieder im Schloss?«, war das Erste, was er wissen wollte. Er kam näher und setzte sich rittlings auf die Bank ihr gegenüber.
Elodie hatte sich eigentlich erkundigen wollen, wie es ihm ergangen war, doch bei der Erwähnung dieses Namens stieg jähe Wut in ihr hoch. »Ja, ist sie«, gab sie schroff zurück.
»Und wo ist Milos?«, folgte die nächste kurze Frage.
Elodies Augen wurden schmal. Offensichtlich hatte er keinerlei Interesse, sich mit ihr zu unterhalten. Sie deutete auf ihre Kammer. »Da drin«, erwiderte sie ebenso knapp. Während sie es aussprach, ging ihr erst auf, wie das für ihn aussehen musste. Liams Brauen schossen prompt nach oben. Elodie verbiss sich ein Grinsen. Sollte er doch denken, was er wollte. »Er schläft noch«, schickte sie ein wenig boshaft hinterher.
Liam starrte sie an. Elodie war nicht sicher, was sie in seinen Augen las. Sie funkelten zornig, aber da war noch etwas anderes, ein Gefühl, das er mühsam verbarg. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und diesmal verspürte sie Ärger auf sich selbst. Sie hasste es, dass er in der Lage war, diese merkwürdige Sehnsucht in ihr auszulösen. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Milos trat in die Küche. Er trug nichts als eine Leinenhose, hatte dunkle Ringe unter den Augen und blinzelte Liam müde an.
»Gut, dass du zurück bist!«
»Du siehst fertig aus.«
»Es war eine anstrengende Nacht«, erklärte Milos und schenkte sich ein Glas Wasser ein.
»Das sehe ich.« Liams finsterer Blick wanderte von seinem Freund zu Elodie. »Wenn ich störe, kann ich auch gern wieder gehen.«
Milos rutschte neben Elodie auf die Bank und guckte verwirrt. »Wieso solltest du …? – Blödmann«, sagte er aus tiefstem Herzen und verdrehte die Augen. »Robin liegt halbtot da drin.«
»Was?« Liam war aufgesprungen.
»Eine Grasviper hat ihn erwischt«, rief Milos seinem Freund hinterher, der bereits in die Kammer gestürmt war.
Milos folgte ihm. Elodie bekam mit, dass er ihm die Ereignisse schilderte, hörte aber nicht weiter hin. Sie war immer noch aufgebracht, weil Liams erste Frage Sofia gegolten hatte. Schwungvoll köpfte sie ein Ei. Wieso bloß hatte er nach wie vor diese Wirkung auf sie? Er sollte ihr egal sein. Doch als er hereingekommen war, hatte sie sich nur gewünscht, er möge sie in die Arme schließen. Das war erbärmlich. Im Grunde also war Wut ein willkommenes Gefühl im Vergleich zu dem schmerzhaften Loch in ihrem Herzen. Mit gerunzelter Stirn säbelte sie ein Stück Käse herunter und stellte schließlich fest, dass sie es mit Honig bestrich.
»Dein Geschmack ist ein wenig ausgefallen«, sagte Liams dunkle Stimme, als er den Tisch umrundete und sich ihr gegenüber auf die Bank fallen ließ. Milos tappte derweil ins Badezimmer. Sie war mit Liam allein.
»Mein Geschmack ist manchmal mies«, knurrte Elodie und köpfte ein weiteres Ei, um ihre Hände zu beschäftigen.
Ein kleines Lächeln huschte über seine Züge. Gleich darauf wurde sein Gesicht sehr ernst. »Warum hast du mir nicht verraten, dass Sofia dich hat entführen lassen?«, fragte er eindringlich. Seine Miene war um einiges weicher geworden.
Elodie zuckte mit den Schultern. »Das hätte ich noch.«
»Es tut mir so leid, was du wegen ihr durchmachen musstest. Es war ein Fehler, diesen Kuss zuzulassen.« Er wirkte aufrichtig zerknirscht.
Elodie schnaubte. Dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. »Das hätte an der Entführung nichts geändert, die war da längst geplant. Ansonsten geht es mich nichts an, wen du küsst und warum. Außer, du küsst zufälligerweise mich. Doch das haben wir ja geklärt. Und falls du sie bloß so zum Spaß geküsst hast, ist das ausschließlich etwas zwischen dir und ihr.« Ein wenig atemlos hielt sie inne.
Liam sah betroffen aus. Er setzte zum Sprechen an, schloss den Mund jedoch wieder.
»So war es nicht«, begann er endlich. Er stockte erneut, offensichtlich auf der Suche nach Worten.
»Lass es einfach«, sagte Elodie. »Du musst es mir nicht erzählen.«
»Möchte ich aber. Weil nicht ich Sofia geküsst habe, sondern sie mich. Und ich wusste, wie es für dich aussehen musste, nur es war mir in diesem Moment ganz recht, dass du den falschen Eindruck bekommst. Als ich dir erklärte, ich würde nichts taugen, hatte ich das todernst gemeint. Also dachte ich, ich nutze diese Gelegenheit, um dir das glaubhaft zu machen. Weil … weil ich hoffte, es wird dadurch leichter.« Ein wenig verlegen sah er sie an, und Elodie fühlte, wie ihr Zorn allmählich verrauchte. »Das war vermutlich die dämlichste Idee, die ich jemals hatte«, fügte er leise hinzu.
»Vermutlich«, murmelte Elodie. Einerseits überkam sie so etwas wie Erleichterung, andererseits änderte es nichts daran, dass er sie nicht wollte.
»Ich sollte es vielleicht von Anfang an erzählen … Es begann damit, dass ich Sofia aufgelöst in der Küche vorfand. Ich hab gefragt, wo du bist, und da fing sie an zu schluchzen. Als ich nachfragte, was los sei, gestand sie mir, dass sie mich seit langem liebt. Es war schwierig, ihr zu vermitteln, dass ich nicht so empfinde, weil sie ziemlich durch den Wind war. Dann fiel sie mir plötzlich um den Hals. Sie tat mir einfach leid, also hab ich sie getröstet.«
»Indem du sie küsst?«, mischte sich Milos ein, der aus dem Bad kam, die blonden Haare ganz dunkel vor Nässe. Elodie lud ihn mit einer Handbewegung ein, neben ihr Platz zu nehmen.
»Natürlich nicht«, antwortete Liam gereizt. »Himmel, was man eben so tut, wenn man ein weinendes Mädchen im Arm hat.«
»Diese Erfahrung hatte ich nicht so oft«, bemerkte Milos trocken. »Aber ich vermute mal, klassisch wäre: Rücken tätscheln, übers Haar streichen, gut zureden …«
»So in etwa«, seufzte Liam. »Immerhin hat sie aufgehört zu weinen. Irgendwann.«
»Falls die Tränen überhaupt jemals echt waren«, ergänzte Milos.
»Zumindest war mein Hemd danach nass«, sagte Liam. »Nein, ich bin sicher, dass ihre Gefühle nicht gespielt waren. Bloß, als ich annahm, es ginge wieder, hat sie mich geküsst.« Er sah Elodie an. »Genau in diesem Moment hab ich die Tür hinter mir gehört, und du standest da. Das war ein vollkommen absurder Augenblick. Ich wollte Sofia nicht bloßstellen, indem ich die Situation sofort aufkläre. Das hätte ich einfach nicht fertiggebracht. Und dann …« Er hielt kurz inne. »… hab ich mich entschieden, dich in diesem Glauben zu lassen.«
Elodie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte und war Milos dankbar, dass er das Wort ergriff.
»Dämlicher konntest du es wirklich nicht hinkriegen«, stellte er fest. »Ich dachte mir schon so was. Es würde mich ja nicht wundern, wenn Sofia sich dir bewusst an den Hals geworfen hat, als sie Elodie an der Tür hörte. Zu verlieren hatte sie ja nichts. Das wäre ansonsten ein arger Zufall.«
»Möglich«, räumte Liam ein. »Ich hab sie wohl komplett falsch eingeschätzt. Und dass sie in ihrer Eifersucht so weit geht, mit ihrem Bruder zusammen so eine Sache durchzuziehen, hätte ich ihr nie und nimmer zugetraut. Sie tat gut daran, von hier zu verschwinden. Ich wäre überrascht gewesen, hätte sie die Unverfrorenheit besessen, Elodie gegenüberzutreten. Oder mir.«
»Woher weißt du von ihrem Bruder?«, fragte Milos verdutzt.
Liam zögerte kurz. »Ich habe ihn getroffen, bevor er starb.«
»Bevor er starb?«, wiederholte Milos perplex. »Und du hast ihn noch getroffen? Wie bist du bloß an ihn rangekommen? Ich wette, er sah danach ziemlich ramponiert aus.«
»Lassen wir das«, entgegnete Liam. »Es hat sich einfach ergeben. Im Übrigen hat kaum einer der Jenischen den Sturm überlebt. Die Nachricht verbreitet sich gerade in der Gegend.«
Elodies Magen verkrampfte sich, und sie schaute Liam voll Entsetzen an. »Weißt du, wer von ihnen davonkam?«
»Nein.«
»Ich hatte dir von Annemie erzählt. Wenn du etwas über sie erfährst, gib mir bitte Bescheid.«
Er betrachtete sie nachdenklich. »Du sorgst dich um sie – nach allem, was dir dort angetan wurde. Die meisten würden zumindest Genugtuung empfinden. Egal, wen es erwischt haben könnte.«
Elodie schüttelte energisch den Kopf. »Wie könnte ich, da so viele umgekommen sind, die nichts damit zu tun hatten! Da waren auch Kinder. Ich hätte mir für die Schuldigen eine wirklich gerechte Strafe gewünscht. Aber nicht den Tod. – Was passiert eigentlich mit Sofia?«
»Das liegt an dir«, sagte Liam. »Du hast jedes Recht, sie anzuzeigen.«
»Sie dürfte mit dem Tod ihres Bruders genug bestraft sein«, entschied Elodie. »Ich will nicht, dass sie vor Gericht muss.«
»Wenn herauskommt, was sie getan hat, wird sie im Schloss wohl nicht mehr arbeiten können«, warf Milos ein. »Da wird ihr auch sonst keiner Arbeit geben. Was das bedeutet, wissen wir.«
»Du meinst, sie würde als …« Elodie suchte nach einem passenden Begriff. Sie wusste, dass Sofia jetzt bloß noch eine alte Mutter hatte, deren bescheidenes Einkommen nicht für beide ausreichte. Das konnte nur bedeuten, sie müsste ihr Geld auf der Straße verdienen, als eines der Mädchen, über die man nicht sprach. Sie trugen rot geschminkte Münder und Blumen am Ausschnitt. »Dann bleibt das eben unser Geheimnis«, erklärte sie entschlossen.
»Eine sehr noble Entscheidung«, merkte Milos an.
»Hoffentlich lässt sie es dich nicht bereuen«, sagte Liam. Er schnappte sich Brot und Käse und begann zu essen. Elodie musterte ihn unauffällig. Sie überlegte, dass er ganz und gar nicht angeschlagen aussah. Nach dem gestrigen Erlebnis hatte sie einen erschöpften, zerzausten Heimkehrer erwartet mit verschmutzter, zerrissener Kleidung, aber nichts davon war der Fall.
Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Jannis die Zimmertür öffnete und Wilma sich vor ihm durch den Spalt zwängte. Vor Begeisterung winselnd stürzte sie sich auf Liam.
»Sitz!«, gebot er streng. Elodie musste grinsen, als Wilma umso mehr durchdrehte und mit der Zunge über sein Gesicht fuhr. »Ja, ich weiß, das letzte Mal gesehen haben wir uns etwa, als gerade das Feuermachen erfunden wurde«, seufzte Liam. »Na komm.« Er klopfte auf seine Oberschenkel, und Wilma sprang nach einem kurzen Abschätzen auf seinen Schoß. Er hatte alle Hände voll zu tun, die riesige Hündin am Herunterrutschen zu hindern, aber irgendwie gelang es ihr, eine angenehme Position zu finden. Zufrieden schloss sie die Augen und genoss es, gekrault zu werden.
»Ich bin froh, dass du wieder da bist.« Jannis strahlte Liam an, krabbelte auf die Bank und kuschelte sich in seinen Arm. »Wie geht es Robin?«, fragte er in die Runde.
»Besser«, antwortete Milos. »Er ist über den Berg.«
Jannis stieß einen erleichterten Seufzer aus. Dann verdüsterte sich seine Miene, und er schmiegte sich noch enger an Liam. Schuldbewusst ließ er den Kopf hängen. »Er hat mich nicht gehört, weißt du … Ich hätte dran denken sollen! Er kriegt es doch nicht mit, wenn ich einfach nur rufe.«
Liam sah entsetzt auf ihn herab. »Du glaubst jetzt nicht wirklich, du könntest etwas dafür? Jannis, das ist vollkommen unsinnig! Schuld hat ein ganz anderer.« Unterdrückte Wut schwang in seiner Stimme mit. »Und die Geschichte wird sich wiederholen. Immer und immer wieder. Bis jemand weiß, wie er den Fluch des Sturmprinzen brechen kann.«
Nachdenklich saß Elodie neben Robin auf dem Strohbett. Die Schwellung war beinahe abgeklungen. Sie hatte den Verband gewechselt, ihm seine Suppe löffelweise eingegeben und anschließend lange aus seinem Lieblingsbuch vorgelesen. Nun war er eingeschlafen und sie hatte genügend Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Was Liam über das wiederkehrende Leid gesagt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Es hatte ihn tief getroffen, dass Jannis sich die Schuld gegeben hatte, wo die eigentliche Ursache für Robins Gehörschaden der Sturmprinz gewesen war. Dem Kleinen zuliebe hatte er sich zusammengerissen, obwohl Elodie ihm deutlich angesehen hatte, dass er am liebsten hinausgestürmt wäre, um irgendetwas zu zertrümmern. Ihm war ähnlich viel daran gelegen wie ihr, den Fluch aufzuheben. Wieso also sollte sie Liam nicht um Hilfe ersuchen? Sie konnte einen Verbündeten gut gebrauchen. Sie hörte Milos in der Küche rumoren und beschloss, ihn zu bitten, auf Robin zu achten. Dann machte sie sich auf die Suche nach Liam.
Ihn zu finden, war nicht schwer. Im Grunde hatte Elodie nur den Geräuschen der Axt folgen müssen, die dumpf aus dem Wald schallten. Sie balancierte über ein paar Trittsteine im Bach, und schon erreichte sie eine Stelle, wo der Sturm eine Buche entwurzelt hatte. Im Fallen hatte sie eine Schneise durch eine Gruppe junger Birken gezogen. Liam hatte sein Hemd abgelegt und über einen der Birkenzweige geworfen. Er stand halb abgewandt von ihr und befreite den dicken Buchenstamm mit konzentrierten, wuchtigen Schlägen von den Seitenästen. Dabei hieb er so heftig auf den Baum ein, als wäre dieser sein schlimmster Feind. Elodie wusste, sie hätte sich bemerkbar machen müssen; doch sie konnte nicht anders, als stehenzubleiben und zuzusehen, wie sich die geschmeidigen Muskeln unter der sonnengebräunten Haut bewegten. Sein dunkles Haar war feucht und ringelte sich im Nacken. Ihr Blick glitt von den kräftigen Oberarmen bis hin zum flachen Bauch. Liam hielt unvermittelt inne und schaute zu ihr herüber. Sie fühlte sich ertappt und hoffte verlegen, dass sie nicht zum Glühwürmchen mutierte. Liam rammte die Axt ins Holz und kam auf sie zu. Das Grau seiner Augen erinnerte sie an den Sturmhimmel. Sie las Wut und einen tiefen Schmerz in ihnen.
»Was ist los mit dir?«, rutschte ihr heraus. Sie wusste, wie dumm die Frage klingen musste, doch auf einmal hatte sie das Gefühl, dass da noch etwas anderes war, das ihm zusetzte. Etwas, das weitaus tiefer reichte als die jüngsten Ereignisse.
»Bist du gekommen, um mich das zu fragen? Robin ist fast gestorben, das ist los.«
»Ich … würde gern mit dir reden – es muss aber nicht gleich sein.« Wie es schien, würde er den gesamten Wald zerhacken müssen, bis er sich beruhigt hatte.
»Warte kurz, ja? Ich brauch dringend eine Abkühlung.« Er griff sich sein Hemd und ging Richtung Bach. Als er nach wenigen Minuten wieder auftauchte, hatte er es angezogen, jedoch trug er es offen, was Elodie nicht sehr hilfreich fand. Das Wasser tropfte aus seinem Haar und durchnässte den blauen Leinenstoff. »Besser«, stellte er fest und lächelte. »Komm, ich kenne einen guten Platz zum Reden.«
Er führte sie auf moosbewachsenen Pfaden ein Stück durch den Wald, bis ein heller Schein durch das Geäst hoher Buchen drang. Die Bäume teilten sich, und sie betraten eine kleine Wiese, die in das goldene Licht der hoch einfallenden Mittagssonne getaucht war. Einen Teil der Lichtung nahm ein großer Teich ein, der mit weißen Seerosen bewachsen war. Sie streckten sich der Sonne entgegen und verströmten einen süßen Duft. Ein paar aufgescheuchte Frösche flüchteten sich mit einem lauten Aufklatschen ins Wasser. Liam vollführte eine einladende Geste mit der Hand, und Elodie ließ sich neben ihm im weichen Gras am Ufer nieder. Seit Liams Geständnis war die Befangenheit verschwunden, die zwischen ihnen geherrscht hatte, und eine gewisse Vertrautheit war an ihre Stelle getreten.
»Hierher komme ich manchmal, wenn ich allein sein will«, verriet er ihr.
»Es ist so friedlich«, stellte Elodie wehmütig fest. Sie dachte an ihre fast unlösbare Aufgabe, die als zentnerschwere Last auf ihrem Herzen lag.
»Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, entschuldigte sich Liam. »Du hast Robin das Leben gerettet. Im Grunde zweimal.«
»Es war unglaubliches Glück, dass die Schlange sich nur verteidigt hat. Bei einer höheren Dosis Gift hätte nichts geholfen.«
»Es war auch unglaubliches Glück, dass du so gut auf Baumstämme werfen kannst«, sagte Liam und brachte Elodie damit zum Lachen.
»Die Schlange hat mir den Gefallen getan, sich mal kurz nicht zu bewegen. Und mein Dolch ist perfekt ausbalanciert und liegt gut in der Hand.« Elodie holte tief Luft. Jetzt war die absolut passende Gelegenheit, auf das Thema zu kommen. Hüte dich, jemandem zu vertrauen, hatte ihre Mutter sie gewarnt. Sie hoffte, keinen Fehler zu begehen, indem sie Liam einweihte. »Erinnerst du dich an einen Dolch in einem deiner Bücher? Da gibt es einen Abschnitt über Flüche als künstlich herbeigeführtes Ungleichgewicht der Natur. Und über eine Waffe, um es auszugleichen.«
»Natürlich erinnere ich mich«, antwortete Liam. »Niemand weiß, wer solche Waffen erschaffen hat. Falls sie überhaupt existieren.«
»Das tun sie«, sagte Elodie. Sie zog den Dolch aus der Lederscheide und reichte ihn Liam. »Hier hast du eine.«
Verblüfft nahm er ihn entgegen. »Dein Dolch soll ein Fluchbrecher sein?« Elodie sah seinen ungläubigen Gesichtsausdruck. »Wie kommst du darauf? Und woher hast du ihn?«
»Er stammt aus dem Erbe meiner Mutter.«
Liam runzelte die Stirn. Er drehte den Dolch hin und her und begutachtete ihn von allen Seiten. »Schön, dann lass mich die Frage anders formulieren: Wie gelangte er in die Hände deiner Mutter und woher will sie wissen, dass dieser Dolch echt ist?«
»Ich kenne seine Herkunft nicht«, gestand sie. »Aber ich bin mir vollkommen sicher, dass er echt ist. Er … gehört in unsere Familie.«
Sie stockte. Irgendwie hatte sie sich diese Unterhaltung leichter vorgestellt. Liam sah kein bisschen überzeugt aus.
»Na gut. Ich werde dir jetzt etwas erzählen, was du niemandem verraten darfst. Mein Leben hängt davon ab, und vermutlich auch das Überleben des gesamten Reiches.« Gespannt beobachtete sie seine Miene. Falls sie es ihm nicht glaubhaft machen konnte, hätte sie ihr Geheimnis sinnlos preisgegeben. »Ich habe diesen Dolch aus einem ganz bestimmten Grund geerbt: Ich bin die letzte Prinzessin aus dem Reich der Rosen und somit die Einzige, die den Fluch brechen kann. Ich muss dem Sturmprinzen den Dolch ins Herz stoßen.«
Liam starrte sie fassungslos an. »Das kann nicht sein!«, stieß er aus.
Er sprang auf und ging mit großen Schritten rastlos auf und ab, während seine Hände in einer verzweifelten Geste durchs Haar fuhren. Elodie hatte durchaus eine heftige Reaktion erwartet, aber sie hatte nicht gedacht, dass diese Enthüllung ihn derart aufwühlte. Schließlich blieb er mit dem Rücken zu ihr stehen und schaute auf das Wasser. So verharrte er mehrere Minuten, bis er wieder zu ihr trat und sich neben sie ins Gras fallen ließ.
»Das ist absolut unglaublich. – Nein, versteh mich nicht falsch«, beeilte er sich zu sagen. »Ich nehm es dir ab. Nur ist deine Geschichte einfach völlig … unglaublich eben.«
»Ich weiß. Ich hab das alles selbst erst vor Kurzem erfahren. Ich war restlos schockiert.«
Er gab ihr den Dolch zurück. »Das wundert mich ganz und gar nicht. Sie haben dich demnach sogar darüber im Unklaren gelassen, dass du eine Prinzessin bist?«
»Ja. Meine Mutter starb, bevor sie diese Aufgabe erfüllen konnte. Ich habe dir erzählt, dass meine Eltern vom Sturmprinzen selbst getötet wurden. Ich hatte das immer für einen schrecklichen Zufall gehalten, doch im Nachhinein ergibt es Sinn. Alle Nachfahren des Rosenkönigs wurden nach und nach aufgespürt und umgebracht. Ich bin bloß deshalb davongekommen, weil mich Marie, unsere Dienstmagd, versteckte und aufzog wie ihr eigenes Kind. Ich wusste nur, dass meine Eltern wohlhabend gewesen waren, aber ich war ansonsten völlig ahnungslos.«
»Dein dickes Pony Sturmwind …«, warf er ein.
»Ja, genau. Ein Geschenk meines Vaters.« Sie lächelte wehmütig. »Es war vermutlich zu meinem Schutz, dass Marie es mir so lange verheimlichte. Ich denke, sie wollte an meinem achtzehnten Geburtstag damit herausrücken. Und jetzt – manchmal würde ich gern schreiend im Kreis rennen. Ich könnte wirklich Hilfe gebrauchen.«
»Wie hast du dir die vorgestellt?«, fragte er sofort. »Da du deinen Worten nach die Einzige bist, die es tun kann, ist es wohl keine Option, den Sturmprinzen für dich zu erstechen.«
»Ich muss ins Schloss«, sagte Elodie. »Und da gibt es viele Möglichkeiten, dass das so richtig schiefgeht. Ich kenne mich da drin überhaupt nicht aus. Zu zweit wäre es deutlich einfacher. Abgesehen davon, dass du mit diesem Kammerdiener bekannt bist. Ein hübscher Lageplan von ihm wäre hilfreich.«
»Elodie, ich habe selbst jahrelang verzweifelt nach einer Lösung gesucht. Und nun bietet sie sich auf einmal so völlig unerwartet. Dennoch – ich halte dein Vorhaben für keine gute Idee.«
»Aber wieso …?«, wollte sie auffahren.
Er hob beschwichtigend eine Hand. »Warte, ich erkläre es dir. Angenommen, du würdest es tatsächlich schaffen, bis zu ihm vorzudringen … ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, dem Sturmprinzen den Dolch ins Herz zu rammen.«
»Ich habe da nicht so die Wahl, oder?«, fragte sie in etwas gereiztem Ton. »Und du hast mir die Stelle zum Zustechen genau gezeigt, erinnerst du dich?«
»Grundgütiger«, stieß Liam aus. »Ja, das hab ich. Nur meine ich, dich inzwischen so gut zu kennen, dass ich dich richtig einschätze. Du bist diejenige, die sich um eine jenische Frau sorgt, weil sie nett zu dir war, jedoch nichts getan hat, um dich zu befreien. Ich bin überzeugt, du bist nicht gemacht für einen eiskalten Mord. Stell dir vor, du stehst vor ihm. Was, wenn du plötzlich zweifelst, weil du ihn als Menschen siehst und nicht als Ungeheuer? Sobald du zögerst und das Monster in ihm erwacht, bist du tot. In dieser Gestalt kennt er keinerlei Gnade.«
»Dann darf ich eben auch keine haben. Außerdem braucht er ein Unwetter, um sich zu verwandeln.«
»Man sagt, wenn er wütend ist, ruft er den Sturm.«
»So weit darf ich es nicht kommen lassen. Ich muss einfach nur schnell sein.«
»Ich fürchte, du könntest mit so einer Tat nicht leben.«
»Er ist ein Monster und kein Mensch.«
»Nein, das ist falsch. Er ist ein Monster, aber trotz allem ist er ein Mensch. Er ist als ganz normales Kind geboren, auf dem ein schrecklicher Fluch liegt. Und sein Name lautet nicht Sturmprinz. Er heißt Leander. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass er Gefühle haben könnte? Vielleicht will er sich ja nicht verwandeln und all dieses Unheil anrichten.«
»Er hat meine Eltern bewusst getötet.« Sie schnaubte. »Das werde ich mir ins Gedächtnis rufen, wenn ich auf ihn treffe. Ich glaube nicht, dass mich seine Gefühle dann sehr interessieren werden.«
»Du hast recht, dass der Sturmprinz sie bewusst ausgewählt hat. Aber rechne mal nach: Das war nicht Leander. Du empfindest das deshalb so, weil du den Sturmprinzen als eine einzige Person wahrnimmst: Für dich ist er einfach bloß das Monster. Allerdings gab es nie nur einen Sturmprinzen. Das ganze Unheil begann mit dem Großvater des heutigen Königs, der das Reich an sich riss. Sein Erstgeborener wurde zum Sturmprinzen. Anfangs dachte man, nach dem Tod des Erstgeborenen wäre es in dieser Generation vorüber, aber der Fluch griff einfach auf den nächstjüngeren Sohn über. Der Fluch liegt also immer auf dem ältesten lebenden Sohn. Derjenige, der deine Eltern ermordet hat, ist inzwischen tot. Sein jüngerer Bruder ist nach ihm zum Sturmprinzen geworden.«
»Das ist mir egal. Sie sind alle gleich«, verteidigte sich Elodie. Sie wollte Liams Einwände nicht hören, sondern sich an dem festklammern, was sie stets für die Wahrheit gehalten hatte; doch seine Worte hatten etwas in ihr berührt.
»Sie sind keineswegs alle gleich. Ich weiß das so genau, weil ich es damals war, der den Sturmprinzen getötet hat. Und diese Schuld hat mich fast umgebracht.«
»W-was?« Elodie schnappte nach Luft. Vor Entsetzen brachte sie sekundenlang kein weiteres Wort heraus. Ihre Stimme klang belegt, als sie weitersprach. »Ich dachte, du hast es versucht und nicht geschafft?«
»Da hab ich von Leander geredet. Nicht von seinem älteren Bruder, Kieran.«
»Du warst da noch ein Kind!«
»Ich war zwölf.«
»Wie war das möglich?«
Dies war nicht wirklich eine Frage. Sie wusste, dass er ihr nichts darüber mitteilen würde, und sie erwartete es auch gar nicht. Es war ihm deutlich anzusehen, dass die Erinnerung ihn aufwühlte. Er mühte sich, es hinter einer gelassenen Miene zu verbergen, doch in seinen Augen erkannte sie seinen Schmerz.
»Wieso erzählst du mir das jetzt?«, flüsterte sie.
»Weil du mir von dem Dolch berichtet hast. Du vertraust mir, ich vertraue dir. Wir könnten versuchen, gemeinsam nach einer anderen Lösung zu finden. Wir wollen im Grunde das Gleiche.«
»Hast du ihn gekannt? Kieran?«
»Ja, hab ich. Ich ging damals im Schloss ein und aus.«
»Dann kennst du das Schloss!«
»Elodie! Vergiss diesen Plan! Er wird dich umbringen!«
»Wie könnte ich! Vielleicht ist es meine Bestimmung.« Sie sah ihn traurig an. »Liam, glaubst du nicht, dass es mir davor graut? Ich habe entsetzliche Angst. Und doch weiß ich, dass ich es tun muss.«
»Was, wenn du dich täuschst und der Dolch funktioniert nicht so, wie gedacht? Angenommen, du kannst den Sturmprinzen damit nur vernichten, solange er sich in seiner Gestalt als Monster befindet? Oder der Sturmprinz stirbt, aber der Fluch lebt dennoch weiter? Dann musst du seinen kleinen Bruder umbringen. Ein unschuldiges Kind, das halb so alt ist wie Robin oder Jannis. Du hast Silas am Balkon auf dem Arm einer Hofdame gesehen. Und man munkelt, die Königin sei wieder schwanger. Falls es ein Sohn wird, musst du ihm ebenfalls das Leben nehmen. Und am besten die Königin und den König gleich mit aus dem Weg räumen, damit sie keine Söhne mehr haben werden.«
»Ich bin sicher, dass der Dolch so wirkt, wie es in dem Brief stand. Ich muss nur diesen einen Jungen töten. Und zwar bald. Ich will nicht bis zur Hochzeit warten.«
»Warum nicht? Sollte der Dolch versagen, hätte das Reich der Rosen zumindest eine immens reiche Braut und würde die nächsten Jahre überstehen. Die Hungersnot im Süden breitet sich aus. Wenn du diesen wahnsinnigen Plan durchziehen willst, wäre es vernünftig, bis zur Hochzeit zu warten.«
»Aber verstehst du denn nicht? Sobald dem Sturmprinzen ein Sohn geschenkt wird, geht der Fluch auf diesen über. In der Geschichte des Reiches gab es immer eine Zeit der Ruhe.« Elodie stockte verlegen. Das folgende Thema war heikel, und es war entsetzlich unschicklich, mit einem Jungen über Dinge zu debattieren, die im Schlafzimmer stattfanden. Und Liam war der Letzte, mit dem sie sich darüber austauschen wollte. »Diese Ruhephase war von dem Moment der … der Empfängnis an, bis dass dieses Kind zum Mann herangewachsen war«, brachte sie etwas atemlos hervor. »Wenn ich Leander erst nach der Hochzeitsnacht töte, ist die Prinzessin vielleicht bereits schwanger. Und ich müsste warten, bis das Kind erwachsen wird, weil sich der Fluch nicht vorher zeigt.« Erleichtert hielt sie inne.
»Ich bezweifle, dass es vom Moment der Empfängnis ab zählt«, widersprach Liam, den das Thema offensichtlich gar nicht störte. »Bloß werden wir das kaum herausfinden können. Ich wüsste nicht, wo es genaue Aufzeichnungen darüber gibt. Ich denke eher, der Fluch ging nach der Geburt auf das Kind über, was uns eine Frist von mindestens neun Monaten verschafft.«
»Aber du kannst es nicht ausschließen! Das Risiko gehe ich nicht ein! Und ich glaube, es liegt an dem Fluch, dass zuverlässig nach jeder Vermählung innerhalb eines Jahres ein Sohn geboren wurde.«
»Es würde mich wirklich interessieren, was passiert, falls der Prinz – wie hast du es damals genannt – sich nicht vermehren möchte.«
Elodie biss sich verlegen auf die Lippen.
»Schließlich kann ihn nicht einmal der Fluch zwingen, wenn er nicht will. Hoffe ich zumindest.« Liam runzelte die Stirn. »Alles andere wäre eine irritierende Vorstellung.«
Sie wusste, dass ihr Gesicht glühte, und zog es vor, ihn nicht anzusehen. Zwar war sein Tonfall sachlich, doch sie konnte deutlich heraushören, dass er sich amüsierte, und dies vermutlich auf ihre Kosten.
»Unter Umständen schreckt ihn ja die Auswahl an Prinzessinnen ab«, gab sie betont gelassen zurück. »Allerdings glaube ich nicht, dass man den Fluch austricksen kann. Er sucht sich seinen Weg. Sind keine Söhne da, dann rückt ein Bruder in der Erbfolge nach. Also bleibt mir einzig und allein der Dolch.«
»Wir haben immer noch die Möglichkeit, bis zur Hochzeit nach einer besseren Lösung zu suchen«, schlug er mit plötzlichem Ernst vor. »Da es den Dolch gibt, existiert vielleicht ein weniger riskanter Weg, das Gleichgewicht wieder herzustellen.«
»Nein. Eben weil diese Waffe bereits vorhanden ist, existiert nichts anderes. Es ist einfach nicht notwendig. – Liam, was hältst du davon: Ich werde mich mit dir auf die Suche machen, egal, wie schwierig das wird und wie lange es dauert. Aber erst probieren wir diesen Dolch. Und du verrätst mir, wie ich mich in dem Schloss zurechtfinde.«
Liam seufzte. »Elodie, ließe ich zu, dass du in dieses Schloss gehst, könnte ich dich gleich dem Henker übergeben. Ich weiß, es wird schiefgehen.«
»Dann hilf mir, indem du mitkommst.«
Er sah sie misstrauisch an. »Mitkommen? Hast du eine Möglichkeit gefunden, dir Flügel wachsen zu lassen? Was genau hast du vor?«
Elodie zog einen Moment lang in Erwägung, ihm von dem Gang zu erzählen. Dann entschied sie sich dagegen. Nicht, dass er sie aus Sorge hinderte, ihr Vorhaben auszuführen. »Ich bitte dich lediglich um eine Skizze der Räumlichkeiten«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Da ich mir nach wie vor keine Flügel wachsen lassen kann, ist das erst mal völlig ungefährlich.«
Liams Gesichtsausdruck wurde noch misstrauischer. »Nur, wenn du mich über deine Pläne informierst. Ich zeichne es dir auf, sobald ich wieder da bin.«
»Du gehst fort?«, fragte sie überrascht.
»Ja. Bloß für die nächsten paar Tage. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.«
»Aber was …« Sie biss sich auf die Zunge. Es ging sie definitiv nichts an, was er vorhatte. Nun war sie wirklich froh, ihm ihr Wissen um den Tunnel verschwiegen zu haben. Niemals hätte er sie alleine ziehen lassen. »Beschreib es mir einfach, das ist vollkommen ausreichend.«
»Versprich zuerst, mir Bescheid zu geben, wenn du losziehen willst.«
»Kein Problem, ich sag dir Bescheid.« Nur wirst du an diesem Tag leider nicht da sein. »Stimmt es, dass er einen Turm ganz allein bewohnt?«
»Ja. Allerdings liegen seine Gemächer am Fuß des Turms im dritten Stockwerk des Gebäudes. Der Turm selbst ist nicht besonders geräumig, er beherbergt hauptsächlich Bücher und astronomische Geräte.«
Elodie hörte mit schlechtem Gewissen, aber äußerst aufmerksam seinen Ausführungen zu. Sie hasste es, ihm ein Versprechen gegeben zu haben, von dem sie genau wusste, dass sie es nicht würde halten können. Zwar hatte Liam sie ebenfalls getäuscht, doch das machte ihre Lüge nicht zur Wahrheit. Erst jetzt, da ihre Hoffnung sich zerschlagen hatte, erkannte sie, wie sehr sie sich insgeheim gewünscht hatte, er würde mit ihr kommen. Auch bedrückte es sie, dass er schon wieder verschwinden wollte. Ihr hätte der Gedanke ein wenig Trost gespendet, ihn den ganzen Tag über bei sich zu wissen – bis zum Abend, da sie sich aufmachen musste, den Sturmprinzen zu töten.
»Du siehst unendlich traurig aus.« Seine Stimme klang mitfühlend und eine Spur besorgt, dabei ahnte er nichts von ihrem Plan.
Elodie versuchte ein Lächeln, das reichlich kläglich ausfiel.
»Das war nichts«, stellte Liam fest. »Los, komm.« Er streckte ihr die Hand hin, in die sie zögernd einschlug, und zog sie auf die Beine.
»Was hast du vor?«
»Dich aufheitern. Heute ist der Tag, an dem man sich Geheimnisse anvertraut. Ich habe noch eines, wenn auch ein sehr kleines.«
Er umrundete mit ihr den See, bis sie zu einem umgestürzten Baumriesen kamen, der weit ins Wasser ragte. Liam suchte mit den Augen das Ufer ab.
»Hier«, erklärte er schließlich und deutete unweit von ihnen auf eine Stelle im Gras. »Siehst du sie?«
Elodie nahm eine Bewegung wahr und bemerkte ein braunes Tier zum Wasser huschen und hineingleiten. »Ein Otter! Nein, zwei … drei … eine ganze Familie!«
»Eine Mutter mit Kindern. Sie lässt uns deshalb so nah heran, weil ich sie verletzt gefunden und aufgezogen habe.«
»Die sind so was von niedlich!« Elodie schaute fasziniert den im Teich planschenden Ottern zu, die sich von der Anwesenheit der Menschen kein bisschen aus der Ruhe bringen ließen. Das Weibchen schwamm nun auf dem Rücken und hatte eines seiner Jungen zu sich auf den Bauch genommen, wo dem Kleinen allmählich die Augen zufielen. Die anderen Tierkinder spielten Fangen im Wasser. »Woher wusstest du, dass sie hier sind?«, fragte sie.
»Weil ihre Höhle ganz in der Nähe ist, und dies ist ihr Badeplatz. Wir besuchen sie ab und zu. Das da …« Er deutete auf den entwurzelten Baum. »… ist nämlich Jannis’ und Robins Piratenschiff. Du siehst dort die Todesplanke, auf der die Tapfersten unter ihnen den Sprung in die Tiefe wagen, wo hungrige Riesenkraken lauern und es schöne Meerjungfrauen aus den Fängen der Seemonster zu befreien gilt. Wobei Robin die Meerjungfrauen noch völlig egal sind, ihm geht es mehr um den Ruhm. Und natürlich um den Piratenschatz.« Er grinste. »Jannis hat kürzlich entschieden, dass seine Meerjungfrau goldenes Haar haben muss, so wie die Tochter des Schmieds.«
Elodie musste lachen. »Ich verstehe! Aber ich glaube, in den nächsten Jahren musst du dir noch nicht allzu viele Gedanken machen.«
»Nein, die mache ich mir, wenn er in den Stimmbruch kommt und seine Vorlieben für Haarfarben rapide wechseln.«
»Ein Mann, der Riesenkraken erlegt, macht durchaus was her, ich wäre da auch beeindruckt.«
Liam grinste breit. »Das kannst du haben, warte …« Er streifte sich die Schuhe von den Füßen und schlüpfte aus seinem Hemd.
»Was hast du vor?«, fragte Elodie verblüfft. Sie sah Übermut in seinen Augen funkeln.
»Ruhm und Ehre und so«, sagte er. Schon hatte er sich umgedreht und kletterte auf den umgestürzten Baum, dessen Seitenäste ihn abstützten, sonst wäre der bemooste Stamm ganz im Wasser versunken. So aber bildete er eine natürliche Brücke in den See.
Mit absoluter Leichtigkeit fing er an, über den glitschigen Untergrund zu balancieren. Er lief ein ganzes Stück darauf entlang, wohl, bis er sicher sein konnte, dass das Wasser unter ihm tief genug für einen Sprung war. Dann stieß er sich ab und tauchte mit einem Hechtsprung in den See. Elodie beobachtete, wie sich das Wasser wieder glättete, bis es wie ein Spiegel vor ihr lag. Minuten verrannen, und allmählich wurde sie nervös. Wie lange konnte er denn die Luft anhalten? Sie trat näher an das Ufer heran. Da kräuselte sich unmittelbar vor ihr die Oberfläche des Teiches und Liam richtete sich im hüfthohen Wasser auf. Die Sonne zauberte glitzernde Diamantsplitter in sein zerzaustes nasses Haar, und Wasser lief in feinen Rinnsalen über Schultern und Brust. Er watete zu ihr ans Ufer, und sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht zu berühren.
»Piraten kommen nie mit leeren Händen«, sagte er mit einem Lächeln, das ihr Herz aussetzen ließ, und streckte den Arm aus. Zwischen seinen Fingern blitzte ein tropfenförmiger Kristallanhänger auf, der an einem Goldkettchen befestigt war. Sie nahm das Schmuckstück verblüfft entgegen, konnte jedoch ihren Blick kaum von ihm abwenden. Sein Lächeln vertiefte sich. »Du musst sie schon umlegen, das macht man so mit Ketten. Besonders, wenn sie unter Lebensgefahr einem Seeungeheuer entrissen wurden.«
Elodie öffnete den filigranen Verschluss, hob ihre Arme und schloss die Kette im Nacken. Sie sah an sich herunter. »Sie ist so schön!« Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, er wollte etwas Bestimmtes sagen, aber er nickte nur. »Wie in aller Welt hast du das gemacht?«, fragte sie.
Liam zwinkerte ihr zu. »Manche Geheimnisse verrate ich nicht.«
Um die Mittagszeit fühlte Robin sich bereits so gut, dass er aufstehen konnte. Liam allerdings war nicht bis zum Essen geblieben. Er hatte sich vergewissert, dass es dem Kleinen besser ging und sich anschließend verabschiedet. Elodie wusste, dass sie ihn vor der Verlobung des Prinzen am darauffolgenden Tag nicht mehr sehen würde. Sie war nicht sicher, ob sie heil und gesund zurückkehren würde, und entschloss sich, einfach einen Brief mit einer Erklärung zu hinterlassen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Weg ins Schloss vorher genauestens zu erkunden, um keine böse Überraschung zu erleben, aber dazu würde sie nun keine Gelegenheit mehr finden. Heute wollte sie in Robins Nähe bleiben und musste sich darauf verlassen, dass ihr Plan am nächsten Tag reibungslos klappte.
Sobald es dunkel wurde, zog Elodie sich in ihre Kammer zurück, um die Nachricht zu verfassen. Da Robin wieder in sein eigenes Zimmer gewechselt war, konnte sie das in aller Ruhe erledigen. So hockte sie im Licht der flackernden Öllampe auf dem Bett und hatte Liams kostbare Schreibutensilien neben sich ausgebreitet. Sie würde den Brief unter ihr Kopfkissen legen, damit er nicht vorzeitig gefunden wurde. Sie musste sich unbedingt vollkommen unauffällig verhalten und beschloss deshalb, nicht zu früh zu verschwinden. Die Vorstellung, auf welche Hindernisse sie in dem Gang stoßen konnte, machte sie nervös, und sie zermarterte sich das Hirn, ob es doch ein Fehler gewesen war, Liam nicht einzuweihen. Möglicherweise hätte er seine Abreise verschoben und ihr beigestanden. Sie fragte sich, ob er diesen geheimen Weg nicht sogar kannte. Hatte er ihn bloß nicht erwähnt, weil er wusste, dass er nicht begehbar war? Oder weil er ganz einfach nicht wollte, dass sie sich einer solchen Gefahr aussetzte? Elodie seufzte. Diese Gedanken brachten sie nicht weiter. Morgen würde sie mehr wissen.
Nun saß sie grübelnd vor dem leeren Blatt. Es gab so viel zu sagen und doch scheute sie sich davor, es aufzuschreiben, vielleicht, weil es zu sehr nach einem endgültigen Abschied klang. So beschränkte sie sich auf das Nötigste. Leise schabte die Goldfeder über das Papier.
Sucht nicht nach mir. Ich habe einen Weg hinein ins Schloss gefunden und werde den Sturmprinzen töten. Elodie
Der kommende Tag schleppte sich dahin und Elodie wurde immer unruhiger, da sie daran zweifelte, die Stelle mit dem geheimen Gang ohne Weiteres wiederzufinden. Sie erinnerte sich jedoch, in der Nähe der Einsturzstelle Himbeersträucher gesehen zu haben und beschloss, sich bei Jannis danach zu erkundigen. Er hatte sich dort herumgetrieben, also musste er den Weg kennen. Sie stellte die Frage beiläufig, nachdem sie mit den beiden Jungs am Küchentisch Lesen geübt hatte. Der kleine Blondschopf legte die Stirn in Falten.
»Wieso willst du nicht die beim Bach? Das ist viel näher.«
»Die im Wald sahen besonders gut aus«, wich sie aus.
»Wir sollen aber dort nicht hin«, mischte sich Robin ein. »Weil man da in den alten Stollen einkrachen kann.«
»Ich möchte auch gar nicht, dass ihr mitkommt. Ich würde bloß gern wissen, ob ich es finde.«
»Das ist ganz leicht«, erklärte Jannis. »Du nimmst einfach den Weg zum Dorf. Wenn du einen Baum siehst, den der Blitz erwischt hat, musst du aufpassen. Gleich danach geht rechts ein Pfad ab, der führt ziemlich genau hin. Da wachsen außerdem Heidelbeeren.«
Elodie sah ihn zweifelnd an. »Liam ist mit mir kreuz und quer durch den Wald geritten, bevor wir hier angekommen sind. Ich bin nicht sicher, ob ich den Weg ins Dorf noch weiß.«
Jannis grinste. »Das waren Abkürzungen. Es gibt einen breiten Weg, weil wir ja manchmal mit dem Fuhrwerk fahren. Er fängt über der Wiese bei den Birken an.«
»Magst du uns einen Himbeerkuchen backen?«, fragte Robin mit einem entwaffnenden Lächeln. Wilma, die völlig still unter dem Tisch gelegen hatte, hob den Kopf und gab ein interessiertes Wuff von sich.
»Sobald ich kann.« Vorausgesetzt, ich überlebe es.



6 
Am Nachmittag machte sie sich auf. Sie hatte einen unbeobachteten Moment abgepasst, da es sonderbar erscheinen musste, dass sie sich in ihrem besten Kleid und wilden Veilchen im aufgesteckten Haar, noch dazu mit umgehängtem Wasserschlauch und einer Öllampe in der Hand, in den Wald marschierte. Sie durfte sich keinesfalls erlauben, unfrisiert und nachlässig gekleidet im Schloss aufzutauchen, und in dieser Aufmachung würde man sie hoffentlich für eine der zahlreichen Zofen der Prinzessinnen halten.
Jannis’ Wegbeschreibung war perfekt gewesen, trotzdem bereitete ihr das Auffinden der Stelle, an der sie in die Tiefe gestürzt war, ziemliche Probleme. Ohne diesen Ausgangspunkt würde es schwierig werden, die Strecke bis zum Eingang des Tunnelsystems nachzuvollziehen. Nach einer halben Stunde verzweifelten Suchens wurde sie sich des Fehlers bewusst: Das Loch im Boden war verschwunden, als hätte es nie existiert. Sie war inzwischen mehrfach darübergelaufen, und jetzt erkannte sie auch die Kiefern wieder, hinter denen die dunkle Gestalt eines der Jenischen sie so erschreckt hatte. Sie scharrte mit dem Fuß über das mit Blättern und Fichtennadeln bedeckte Erdreich unter ihr und stieß auf Holz. Jemand hatte die eingebrochene Decke der Höhle wieder abgedeckt. Nun, da sie den genauen Ort ausfindig gemacht hatte, wusste sie auch, in welche Richtung sie sich wenden musste. Zielstrebig bahnte sie sich ihren Weg durch den Wald und erreichte schließlich den von Pflanzen überwucherten Durchlass, hinter dem die steinernen Stufen in die Finsternis führten. Sie vergewisserte sich, dass der abgezeichnete Plan in ihrem Mieder steckte. Ihre Finger tasteten ein letztes Mal nach dem Dolch. Zwar befand er sich wie gewohnt an ihrem Gürtel, doch trug sie ihn diesmal unter ihrem Kleid. Dann entzündete Elodie die Lampe und stieg langsam die ausgetretenen Steinstufen hinab.
Vor ihr tat sich eine kleine Höhle auf, von der zwei Gänge abzweigten. Sie folgte dem linken, der so niedrig war, dass sie mit ausgestreckten Armen die Decke hätte berühren können. Seine Wände bestanden meist aus Felsgestein, mitunter aber auch aus hartem, von Wurzeln durchzogenem Erdreich. Laut der Skizze existierte hier unten ein richtiges Labyrinth. Bald erkannte sie, dass sich ein natürlich entstandenes Höhlensystem mit einem stillgelegten Bergwerksstollen überlagerte. Sie lief achtsam, mit entfaltetem Plan, und prüfte jede Gabelung, denn ihr Weg führte mitten durch diese Höhlen und kreuzte immer wieder Teile des Stollens. Sie hatte sich noch nicht allzu weit vorgewagt, da fiel der flackernde Schein des Öllichtes auf etwas metallisch Glänzendes in einer felsigen Nische. Neugierig schwenkte sie das Licht darüber – es handelte sich um zwei starke Eisenketten, deren Halterungen fest in den Fels getrieben worden waren. Ihr loses Ende mündete in Reife, wie sie Verbrecher um die Handgelenke trugen. Elodie unterdrückte einen Schauder. Die eisernen Manschetten wiesen dunkle Verfärbungen auf, wie von getrocknetem Blut, und auch der Boden war mit rostroten Flecken übersät. War hier jemand gefoltert worden? Rasch hastete sie mit klopfendem Herzen weiter. Immerhin war sie bis jetzt auf kein Hindernis gestoßen, und sie hoffte inständig, dass dies so blieb.
Je tiefer sie in die Eingeweide der Erde vordrang, desto schlechter wurde die Luft. Die Abzweigungen wurden seltener und schließlich war da nur noch der enge, beklemmende Gang, der ihr das Gefühl gab, in der Falle zu sitzen. Sie wusste nicht, wie lange sie bereits durch den düsteren Tunnel lief. Hier unten ging jedes Zeitgefühl verloren, aber es mussten wohl einige Stunden verstrichen sein, bis sie endlich feststellte, dass die Luft nicht mehr so stickig war. Wieder bemerkte sie zwei massive Eisenketten, diesmal stabil in einem hölzernen Stützpfeiler verankert, und wieder war die Umgebung blutbesudelt. Allmählich verlief der Weg in einer leichten Steigung bergauf, und dann tauchte plötzlich ein schmaler Durchlass vor ihr auf. Sie hatte das Ende des geheimen Ganges erreicht.
Im ersten Moment hatte Elodie gedacht, eine geschlossene Tür vor sich zu haben, doch es war ein Wandteppich, der die Öffnung im Gestein verbarg. Sie lauschte, vernahm aber keinen Laut. Langsam schob sie ihn ein wenig zur Seite und spähte hinaus, nur war es dort ebenfalls dunkel, sodass sie nichts erkannte. Vorsichtig leuchtete sie mit der Lampe nach draußen, und nun ergaben die Linien der Skizze Sinn: Sie war in einem beklemmend engen Zwischenraum gelandet, kaum mehr als schulterbreit, von dem aus rechter Hand äußerst steile Stufen nach oben führten. Die geheime Stiege befand sich zwischen Außen- und Innenmauer und war wohl gleich beim Errichten des Gebäudes als Fluchtweg für die königliche Familie angelegt worden. Vermutlich endete sie in Höhe der privaten Gemächer. Ab hier war nichts weiter eingezeichnet. Offenbar war es demjenigen, der den Plan angefertigt hatte, hauptsächlich um das komplizierte unterirdische Labyrinth gegangen, da er sich wahrscheinlich im Schloss gut auskannte. Sie nahm einen letzten Schluck aus ihrem Wasserschlauch und ließ ihn am Boden zurück. Dann schlich sie die Treppe hinauf. Sie löschte die Lampe nicht; falls nicht gerade jemand im Geheimgang steckte, würde ihr schwaches Leuchten von außen nicht zu sehen sein. Die oberste Stufe war breiter als die übrigen und sie schätzte, dass sie beim zweiten Stockwerk angekommen war. Hier war in die Zwischenwand eine schmale hölzerne Tür eingelassen, die sofort mit einem langgezogenen, klagenden Laut aufschwang, als Elodie dagegendrückte. Sie schrak zusammen und lauschte. Als sich nichts rührte, trat sie durch die Öffnung und fand sich in einem winzigen Raum wieder, der ganz aus Holz gezimmert war. Direkt vor ihr befand sich eine zweite Tür. Sie legte die Hand darauf, um sie vorsichtig aufzuschieben, doch sie gab nicht nach. In diesem Moment fiel der Lichtschein auf ein Schlüsselloch und Elodie begriff, dass sie in einem leeren, abgesperrten Schrank gelandet war. Sie stieß eine gemurmelte Verwünschung aus, für die Marie sie ohne Abendessen ins Bett geschickt hätte. Das Kastenschloss sah äußerst massiv aus. Sie konnte versuchen, es abzumontieren und so an den Riegel zu gelangen, allerdings erkannte sie keine Stelle, an der sie den Dolch sinnvoll ansetzen konnte, um die Bolzen zu lösen. Sie stellte die Lampe ab und horchte. Etliche Minuten verstrichen und sie hörte nichts weiter als das leise Knarzen des Holzbodens, sobald sie ihr Gewicht geringfügig verlagerte. Aus dem Zimmer war keinerlei Geräusch zu vernehmen. Also holte sie ihren Dolch heraus und setzte die Spitze an. Sie arbeitete konzentriert eine Zeitlang, doch egal, wie sie sich abmühte, die Bolzen bewegten sich kein bisschen. Sie wechselte die Taktik und probierte, ob sich das Kastenschloss aufhebeln ließ. Dazwischen hielt sie immer wieder inne, um zu lauschen. Frustriert musste sie feststellen, dass das Metallgehäuse auch nach etwa einer halben Stunde genauso fest saß wie vorher. Verbissen machte sie weiter. Als sie mit der Klinge abglitt und sich diese beinahe in die Hand gejagt hätte, stoppte sie entnervt. Hier würde sie bis zum nächsten Tag sitzen und sinnlos im Holz herumkratzen. Sie startete einen letzten Versuch und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür. Diese ächzte zwar protestierend, war aber zu stabil, um nachzugeben. Jetzt blieb ihr nur die Hoffnung, dass sie einen anderen Zugang übersehen hatte. Bei einer so aufwändig gebauten Fluchtmöglichkeit müsste eigentlich auch dafür gesorgt worden sein, dass dieser rettende Gang im Notfall von verschiedenen Stockwerken aus zu erreichen war. Allerdings war ihr nichts dergleichen aufgefallen.
Ohne allzu große Zuversicht packte sie ihre Lampe und lief die Treppe zurück. Der Schein tanzte über das Mauerwerk, doch es war nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Sie gelangte zum Wandteppich und leuchtete jeden Zoll ab. Schon wollte sie sich enttäuscht abwenden, um es noch einmal mit dem Schrank zu versuchen, da fiel ihr auf, dass an einer Stelle über dem Boden mehrere Mauersteine ein abweichendes Muster aufwiesen. Sie setzte die Lampe ab und kniete sich in den Staub. Erst als sie die Wand von dicken Spinnweben befreit hatte, erkannte sie, dass die Fugen auch nicht aus dem üblichen Mörtel bestanden. Mit ihrem Dolch begann sie, den obersten Stein freizukratzen. Sand rieselte aus den Fugen und bald saß er so lose, dass er sich etwas bewegen ließ. Mit aller Kraft zog sie an dem Quader, doch er war einfach zu schwer. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich gegen ihn zu stemmen; polternd kollerte er auf die gegenüberliegende Seite. Sofort löschte sie das Licht und verhielt sich vollkommen still. Sie wusste, nebenan musste sich der Keller befinden, und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sich dort jemand aufhielt. Dennoch wagte sie erst nach einer Weile, die Lampe wieder zu entzünden. Das Auskratzen der Fugen ging ihr leicht von der Hand, und so gelang es ihr in recht kurzer Zeit, sämtliche Steine zu entfernen. Die Öffnung war lediglich so groß, dass sich ein kräftiger Mann gerade so hindurchzwängen konnte. Sie schlängelte sich hindurch und hielt einen Moment lang aufatmend inne. Sie hatte es tatsächlich hinein ins Schloss geschafft.
Hier lag der Staub der letzten Jahrzehnte, und Elodie fragte sich, ob dieser Kellerzugang vielleicht in Vergessenheit geraten war. So gut es ging säuberte sie sich und suchte sich möglichst rasch einen Weg aus dem verschachtelten Kellergewölbe, vorbei an Verliesen, Wein- und Vorratslagern. Das wirkliche Problem würde weiter oben auf sie warten. Von Liam wusste sie, dass im Erdgeschoss die Küche samt den Räumen für die Dienstboten untergebracht war, während das erste Stockwerk jenem ausgesuchten Personal vorbehalten war, das alleinig Zutritt zu den höhergelegenen Gemächern der Königsfamilie hatte. Für beide Geschosse benötigte sie eine gute Strategie. Sie zupfte ein paar verbliebene Spinnweben aus ihrem Kleid und klopfte sorgfältig den restlichen Staub ab. Dann schlich sie die Kellertreppe hinauf.
Im Flur angekommen kauerte sie sich rasch hinter eine der mit steinernen Rosen verzierten Säulen am Treppenaufgang. Von hier aus konnte sie direkt durch einen offenstehenden Türflügel einen Teil der riesigen Küche einsehen. Etliche Köche hantierten mit Pfannen und Töpfen, und es roch stark nach Gebratenem. Es herrschte eine Betriebsamkeit, als müsse man einige Dörfer verköstigen, dabei würden vermutlich kaum mehr als hundert Gäste an der königlichen Tafel dinieren. Die zubereiteten Speisen wurden auf einem langen Tisch bereitgestellt und anschließend auf Silbertabletts zu wahren Kunstwerken aufgetürmt. Während sie das aufgeregte Treiben in der Küche beobachtete, entdeckte sie auch Sophia, die sich hektisch die weiße Schürze ihres grauen Dienstmädchenkleides glattstrich und sich ein paar vorwitzige Haare unter die Haube stopfte.
»Alle fertig?« Eine resolut wirkende Frau mit rotem Gesicht baute sich vor den Mädchen auf, die sich wie von selbst in eine ordentliche Reihe sortierten. Die Rotgesichtige ließ ihren Blick über die Mädchen gleiten. »Hände!«
Sämtliche Hände wurden nach vorn gestreckt.
»Umdrehen!«
Die Mädchen zeigten die Hände von der anderen Seite.
»Henrietta, man sieht dein Haar!«
»Verzeihung.« Die Angesprochene schob sich hastig die vorwitzige Locke unter das Häubchen und stand wieder aufgerichtet da.
»So. Und jetzt geht. Alle zugleich, jeder eine Platte. Achtet auf eure Füße, wer stolpert, kann seine Sachen packen. Verstanden?«
Die Mädchen nickten.
»Ihr redet nicht, euer Blick ist am Boden, ihr seid nicht da, keiner bewegt sich Richtung Festsaal. Wenn ihr die Platten im Vorzimmer abgestellt habt, wartet ihr, bis serviert wurde. Dann erst kommt ihr wieder runter. Falls etwas fehlt, läuft eine von euch sofort zurück und holt es. Sobald die Herrschaften essen, will ich die Hälfte von euch hier sehen, die anderen bleiben oben und halten sich bereit. Und nun los.«
Kurz darauf zogen die Bediensteten in einer langen Reihe an Elodies Versteck vorbei. Sie harrte aus, bis die letzte die Treppe hinauf war, erst danach wagte sie sich hervor. Beherzt betrat sie die Küche und suchte sich eine der äußerst beschäftigten Köchinnen aus. Schnurstracks lief sie auf sie zu und bemühte sich, den herablassenden Ton zu treffen, den eine hochherrschaftliche Zofe niedergestelltem Personal gegenüber an den Tag legen mochte.
»Ich brauche dringend ein Kännchen heißes Wasser für die Kräuter Ihrer Hoheit Prinzessin Mette Margritta! Rasch!«
Die Köchin unterbrach kurz das Umrühren in einer Kupferpfanne und blickte genervt den Störenfried an. Mit einem verärgerten Schnauben wischte sie sich die Hände an der Schürze sauber und winkte eine der jungen Küchenmägde zu sich.
»Weiterrühren!«, befahl sie knapp und rollte drohend das R. »Ordentlich.«
Kaum minder barsch gab sie Elodie die Anweisung zu warten und hastete davon, um nach wenigen Minuten mit einem dampfenden Silberkännchen Wasser nebst Tasse auf einem verspiegelten Tablett wieder aufzutauchen. Sie drückte ihr das Gewünschte in die Hand und wandte sich kommentarlos ihrer Arbeit zu.
Erleichtert machte Elodie sich auf den Weg. Sie eilte die marmornen Stufen hinauf, bis sie den prunkvollen Teil des Schlosses mit einer weißen Halle erreichte. Trotzdem die Dämmerung noch nicht eingesetzt hatte, waren Kerzen entzündet, deren Lichter sich in den unzähligen Kristallen der riesigen Lüster und Kandelaber brachen. Von hier aus gelangte man durch große zweiflüglige Türen zu Speise- und Ballsaal. Hinter einer von ihnen war auch Sofia mit den anderen Mädchen verschwunden, und Elodie hoffte inständig, dass das Servieren der Speisen noch etwas Zeit in Anspruch nahm. Sofia würde sie sofort erkennen. Sie selbst musste ein weiteres Stockwerk höher, vorbei an zwei in den königlichen Farben gewandeten Wachen, die am Fuß des breiten Treppenaufgangs postiert waren. Entschlossen schritt sie über den mit schimmernden Mosaikplättchen eingelegten Boden auf die Treppe zu. Der junge Rotbärtige zur Rechten musterte sie kurz, während er still wie eine Statue verharrte, der Silberhaarige hingegen löste sich aus seiner starren Haltung und versperrte ihr prompt den Weg.
Erstaunt über diese Vermessenheit zog Elodie die Augenbrauen hoch. »Für Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Mette Margritta«, erklärte sie eine Spur vorwurfsvoll.
»Ihre Hoheit kam doch vorhin an mir vorbei Richtung Speisesaal?«, gab der Ältere zurück und Elodie durchfuhr es heiß. Sie musste sich zusammenreißen, damit ihre Hände nicht zitterten. Hochmütig sah sie ihn an.
»Die Prinzessin wünscht so rasch wie möglich ihre Kräuter einzunehmen, eben weil sie sich gerne in den Speisesaal begeben möchte.« Das war eine dreiste Behauptung, aber sie rechnete damit, dass bei dieser Unmenge an Gästen keiner eine rechte Übersicht behalten konnte. Die beiden Wachen wechselten einen unschlüssigen Blick. Elodie wippte ungeduldig auf den Fersen und setzte eine verärgerte Miene auf. »Nun? Möchtest du etwa der Prinzessin erklären, dass das Wasser leider kalt und unbrauchbar wurde, und sie deshalb am Tag des Festes weiterhin mit Magenkrämpfen darniederliegen muss? Weil …« Sie machte eine kleine künstliche Pause und betonte jedes Wort. »… ihre Zofe dummerweise aufgehalten wurde?«
Der livrierte Posten kniff den Mund zusammen und trat zur Seite. Elodie fühlte seine Blicke in ihrem Rücken, während sie an ihm vorbeischlüpfte und nach oben hastete.
Zu ihrer Bestürzung taten sich dort drei Möglichkeiten auf. Um zum Turm des Sturmprinzen zu gelangen, musste sie lediglich dem breiten Flur folgen. Falls jedoch das Zimmer der Prinzessin über eine der beiden umlaufenden, offenen Galerien zu erreichen war, die man von unten ausgezeichnet einsehen konnte, war ihre Täuschung aufgeflogen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen. Sie wählte den Flur und war nicht sehr weit gekommen, als sie schwere Männerstiefel die Treppe hochpoltern hörte.
»Moment mal, du bist hier falsch!«, rief eine Stimme.
Elodie war klar, dass ihr keine noch so geschickte Ausrede mehr nützen würde, so setzte sie klappernd das Tablett ab und spurtete los. Sie jagte den Gang entlang an etlichen Gemächern vorbei, bis er schließlich einen Knick beschrieb und sie auf diese Weise kurz außer Sicht der beiden Verfolger gelangte. Mit Schwung riss sie eine der Türen auf. Eine Kammerzofe mit Staubwedel in der Hand hielt verdutzt in ihrer Arbeit inne und Elodie prallte zurück. Sie stürzte zur nächsten Tür, schlüpfte hindurch und schlug sie zu. Doch sie war nicht sicher, ob die Männer noch gesehen hatten, wohin sie verschwunden war. Gehetzt blickte sie sich nach einem Versteck um. Unterm Bett und im Schrank war keine Option. Hinter einer offenstehenden Tür erkannte sie ein Badezimmer, was ebenfalls alles andere als vielversprechend war. Aber es gab einen prächtigen Kamin, dessen Boden jetzt in den Sommermonaten weitgehend von Asche gesäubert war. Sie würde hoffentlich keine Fußabdrücke hinterlassen.
Ohne zu zögern stieg Elodie in die Öffnung und kletterte in dem engen Schacht nach oben – keine Sekunde zu früh, denn sie hörte, wie die Männer ins Zimmer polterten. Langsam und nahezu lautlos schob sie sich weiter hinauf. Die Tür zum Kleiderschrank knarrte, dann vernahm sie leise Geräusche, die sie nicht einordnen konnte, möglicherweise durchwühlte jemand das Bett.
»Nichts«, erklang die schwer atmende Stimme des Älteren.
»Hier auch nicht«, ertönte es verdrießlich aus der Richtung des Badezimmers. Die Schritte kamen näher und stoppten dicht an ihrem Versteck. »Ich hab sie doch hineinlaufen sehen!«
»Vielleicht doch nebenan? Ich schau lieber gleich nach, bevor sie inzwischen abhaut.«
»Ich war mir so sicher …« Plötzlich verdunkelte sich die Öffnung des Kamins und Elodie hielt den Atem an.
»Hältst du sie für einen Affen? Das Zöfchen sah nicht so aus, als käme es da hoch.«
»Sie sah auch nicht so aus, als könnte sie so rennen … hast du mal Licht?«
Elodie schob sich noch höher. Sie wusste, es stand eine Öllampe am Bett. Ihre Beine zitterten bereits, denn sie fand in der gemauerten Ziegelwand keinen guten Halt und hatte sich in den Schacht spreizen müssen. Der Silberhaarige nuschelte etwas Unverständliches und Elodie hörte, dass er das Gemach verließ. Gleich darauf flammte Licht unten im Kamin auf und sie erkannte in dessen Schein das Gesicht des jungen Wachmanns, der nach oben spähte. Der Lichtkegel schwankte immer näher, und Elodie hoffte inständig, er möge sie nicht erfassen. Wenig später verschwand das Licht. Im Zimmer rumorte es, schließlich schnappte die Tür ins Schloss und es wurde still.
Elodie wagte trotzdem nicht, sich zu rühren. War die Wache tatsächlich verschwunden? Oder war es eine Finte und der Mann vermutete sie im Schacht? Er war so sicher gewesen, dass sie in diesen Raum gelaufen war. Sie hielt noch eine Weile durch, dann merkte sie, wie ihre Kräfte sie verließen. Wenn sie jetzt nicht nach unten kletterte, würde sie einige Meter tief abstürzen. Sie machte sich an den Abstieg. Als sie am Boden ankam, wären ihr die Beine fast weggesackt. Erschöpft lehnte sie sich an die raue Ziegelwand. Aus dem Gemach drang nach wie vor kein Laut. Vorsichtig lugte sie hinein. Es war niemand zu sehen. Sie trat gebückt aus dem Kamin und sah an sich herunter: Sie war vollkommen rußverschmiert. So konnte sie unmöglich durchs Schloss laufen, sie würde eine schwarze Spur hinterlassen. Ihr blieb nur, das Badezimmer zu benutzen.
Die Wände dieses Raums bestanden aus rosa Marmor, und Elodie stellte staunend fest, dass es fließendes Wasser aus vergoldeten Hähnen gab. Der Blick in den Kristallspiegel ließ sie leise aufstöhnen. Rasch legte sie ihr ruiniertes Kleid mitsamt Unterwäsche ab und stieg aus den Schuhen. Sie schrubbte sich mit nach Jasmin duftender Seife sauber, streifte sich anschließend das weiße Leinenunterkleid wieder über und klopfte den Saum aus. Zuletzt wusch sie den Ruß von den Schuhen und schlüpfte hinein. Das blaue Gewand war so schmutzig, dass sie keine andere Wahl hatte, als es zusammengerollt im Kamin zurückzulassen. Kurzerhand erwog sie, den Schrank nach einem Ersatz zu durchwühlen, denn die mit Entendaunen besetzten Pantöffelchen am Bett ließen auf einen weiblichen Besitzer schließen. Doch als sie den Schrank öffnete, quoll ihr eine Wolke aus Tüll und glänzenden Stoffen entgegen – allesamt üppige Roben, die sie bloß behindern würden. Sie musste sich also mit ihrem trägerlosen, dünnen Unterkleid zufriedengeben.
Gerade war sie auf dem Weg nach draußen, als sich die Klinke bewegte. Ihr blieb keine Zeit, sich ein gutes Versteck zu suchen, mit zwei Sätzen flüchtete sie hinter die sich öffnende Tür und presste sich an die Wand. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie meinte, jeder müsse es hören. Wer auch immer das Gemach betreten hatte – sobald er die Tür schloss, war sie entdeckt. Sie schob den langen Rock nach oben, um den Dolch greifen zu können, den sie weiterhin im Gürtel unter der Kleidung trug. Ihre Gedanken überschlugen sich. Selbst, wenn das Überraschungsmoment ein entscheidender Vorteil war – wie sollte sie einen Unschuldigen überwältigen, ohne ihn zu verletzen? Dann hörte sie leises Singen und das Aufschütteln eines Kissens. Es war bloß eine Kammerzofe, die das zerwühlte Bett in Ordnung brachte. Vor Erleichterung wurde ihr ganz schwindlig. Es dauerte nicht lange, und das Mädchen verschwand und zog dabei die Tür wieder zu. Anscheinend rechnete niemand mehr damit, dass sie sich in diesem Raum aufhielt. Sie überlegte, ob sie hier auf die einsetzende Dunkelheit warten sollte, doch wusste sie nicht, wer das Gemach bewohnte und wann er zurückkäme. Also lauschte sie an der Tür. Als sich draußen nichts regte, öffnete sie diese einen Spalt breit und lugte hinaus. Die gegenüberliegende Flurseite war eine Außenwand mit hohen Fenstern, die von bodenlangen Vorhängen eingerahmt waren. Sollte jemand auftauchen, konnte sie hinter einem davon verschwinden. Leise machte sie sich auf den Weg. Es war nicht mehr weit, und sie erreichte unbehelligt die untere Ebene des Turms. Liam hatte ihr erklärt, dass dort das Portrait eines weißen Pferdes hing, das noch aus der Zeit der ursprünglichen Rosenkönige stammte. Es war das einzige Gemälde, das seit der Eroberung durch den fremden König an seinem angestammten Platz hatte bleiben dürfen. Elodie atmete erleichtert auf. Direkt danach, hinter der mittleren von drei kunstvoll geschnitzten Holztüren, befand sich ihr Ziel. Sie nestelte den Dolch aus ihrem Gürtel und betrat das Schlafgemach des Sturmprinzen.
Es war leer, wie erwartet. Der Prinz hielt sich im Speisesaal auf, um sich gleich im Anschluss im Ballsaal einzufinden. Dies würde seine letzte Feier werden. Elodie sah sich um. Hier lebte das Scheusal, das den Menschen während der Stürme den Tod brachte und Familien ins Elend stürzte. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was genau ihre Vorstellung gewesen war. Sein Zimmer war vermutlich wie viele andere im Schloss. Die Wände bestanden aus einer Täfelung aus Rosenholz, nicht aus kaltem Marmor. Das Bett war riesig, mit einem Baldachin und zurückgezogenen, zarten Vorhängen, die sich um vier hohe Pfosten bauschten und sich leicht in einer sanften Brise bewegten. Die Flügeltür zum Balkon war geöffnet und ließ etwas kühlere Abendluft herein. Dem Bett gegenüber stand ein reich verzierter Schrank, daneben führte eine Verbindungstür zum Wohnzimmer und eine weitere zum Badezimmer. Sie spähte nur flüchtig in den eleganten Wohnraum, denn sie wollte ein Versteck möglichst nahe seiner Schlafstatt finden. Das Badezimmer war ganz in Weiß gehalten. Auch hier gab es den Luxus von fließendem Wasser, und Elodie drehte den Hahn eines aus schimmerndem Gestein gemeißelten Beckens auf, um zu trinken. Dieser Raum wurde dominiert von einer äußerst großen Wanne auf goldenen Füßen, deren Anblick sie schaudern ließ. Sie stellte sich vor, wie der Sturmprinz vom Wind getragen zurückkehrte und sich hier das Blut seiner Opfer vom Leib wusch.
Elodie betrachtete ihr Portrait in einem Standspiegel. Ihr weißes Kleid war von Nachteil, da der Stoff hell aus der Dunkelheit schimmern würde. Sie musste sicher sein, dass der Sturmprinz fest schlief. In jeder anderen Situation wäre es ihr peinlich gewesen, nichts als ein dünnes Unterkleid zu tragen, doch bei diesem Monster spielte so etwas wie Schicklichkeit keine Rolle. Sollte alles nach Plan verlaufen, bekäme er gar nicht mit, wer ihm den Dolch ins Herz stieß. Sie kehrte in das Schlafgemach zurück und überlegte. Wenn sie nicht stundenlang im Kamin ausharren wollte, wäre einer der bodenlangen Vorhänge eine Möglichkeit, sich zu verbergen. Die Fassadenseite mit dem Zugang zum Balkon besaß vier hohe Fenster, deren Vorhänge eine der Kammerzofen bereits vorsorglich zugezogen hatte, damit die Morgensonne den Schlaf nicht störte. Sie schlüpfte hinter den, der sich am weitesten links befand, und lugte hervor. Von hier aus hatte sie einen perfekten Blick auf die Längsseite des Bettes, das mit dem Kopfende zur Wand stand und in den Raum hineinragte, und außerdem auf die Zimmertür ihr gegenüber. Direkt vor ihr waren zwei niedrige Sessel nebst Tischchen platziert, was ihr zusätzlich Sicherheit gab. Sollte der Vorhang ein paar verdächtige Falten werfen, würden diese verdeckt werden. Genau in Augenhöhe setzte sie den Dolch an und bohrte ein kleines Loch in den Brotkatstoff, das sie mit einem l-förmigen Schnitt vergrößerte. Jetzt hieß es warten.
Dunkelheit legte sich über sie wie eine Decke. Elodie hatte viel Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen. Liams Worte kamen ihr in den Sinn, dass sie nicht in der Lage sein würde, den Sturmprinzen zu töten. Sie schloss die Lider und rief sich all die Menschen in Erinnerung, an denen Leander oder seine Vorfahren schuldig geworden waren. Fast meinte sie, all die Toten wispern zu hören. In ihrer Vorstellung vernahm sie das Weinen der Mütter, die verzweifelten Schreie der Männer und das hohe Jammern der Kinder. So sehr sie diese Nacht gefürchtet hatte, jetzt gab es kein Zurück mehr, und sie hätte es auch gar nicht gewollt. Sie musste präzise und ohne zu zögern zustechen, ansonsten könnte das ihren eigenen Tod bedeuten. Sie würde das Messer genauso ansetzen, wie Liam es ihr gezeigt hatte. Allzu deutlich konnte sie ihn vor sich sehen, amüsiert und doch mit ernsten grauen Augen. Sie dachte daran, was sie für ihn in diesem Moment empfunden hatte – und dann verdrängte sie jede Erinnerung an ihn. Sie durfte sich nicht gestatten, irgendeine andere Gefühlsregung zuzulassen als Hass und Wut.
Quälend langsam kroch die Zeit dahin. Elodie wechselte ihre Position hinter dem zugezogenen Vorhang ein wenig und sah aus dem Fenster. Der Abendstern, das hellste Gestirn am Himmelsgewölbe unter abertausenden von schimmernden Sternen, nahm seinen Platz am nächtlichen Firmament ein. Hinter einem der hohen weißen Türme hing milchweiß der Vollmond und tauchte das Schloss in sein sanftes Licht. Wohl aus dem Rosengarten, in dem vor längst vergangener Zeit die letzte Rose erblüht war, trug der Atem der Nacht den süßen Duft von Jasmin zu ihr, und irgendwo ertönte der Gesang der Nachtigall. Eigentlich war dies eine Nacht wie geschaffen für Liebespaare und heimliche Treffen bei Mondschein. Elodie lächelte grimmig und fasste den Dolch fester. Der Sturmprinz würde heute eine besondere Begegnung erleben. Sie rechnete mit seinem baldigen Erscheinen, denn Mitternacht musste längst vorüber sein. Erstaunlicherweise verspürte sie so gut wie keine Furcht. An ihre Stelle war eine eiskalte Ruhe getreten.
Endlich – Schritte im Flur ließen sie aufhorchen, und dann öffnete sich auch schon die Tür. Für einen Moment sah sie im Licht des Flures eine große, schlanke Gestalt im Eingang, doch die Tür schloss sich, und der Schein des Mondes reichte nicht aus, um mehr als einen dunklen Schemen zu erkennen. Elodie fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. Es schien ihr fast unwirklich, dem Sturmprinzen so nahe gekommen zu sein. Sie beobachtete, wie er in die Mitte des Zimmers trat und mit zornigen Bewegungen die weiße Jacke seiner Galauniform auszog und nachlässig aufs Fußende des Bettes warf. Das Hemd folgte, und schließlich streifte er die Stiefel von den Füßen und ließ sie achtlos liegen. Er kam näher und Elodie hielt den Atem an. Doch er griff nur nach einer Karaffe, die auf dem Tischchen vor ihr stand, und schenkte sich daraus ein. Sie erkannte den Geruch von Branntwein. Unruhig lief er im Zimmer auf und ab, seine Bewegungen hatten dabei etwas elegantes, beinahe raubtierhaftes. In einem Zug leerte er das Glas. Auf einmal holte er aus und schleuderte es an die Wand. Es zerschellte unmittelbar neben ihr, und sie unterdrückte gerade noch ein erschrockenes Aufkeuchen. Der Prinz riss die seidenen Decken zurück und ließ sich aufs Bett fallen. Allerdings machte es nicht den Anschein, als hätte er vor zu schlafen. Zwar streckte er sich lang aus, doch zum einen trug er noch die Hose der Uniform, zum anderen verschränkte er die Arme im Nacken und schlug die Beine übereinander, so als wolle er einfach nur wütend zur Decke starren. Elodie fragte sich, was ihn so aufgebracht hatte. Vielleicht war die Wahl auf die in seinen Augen falsche Braut gefallen, letztlich ging es darum, das Reich zu retten und nicht, den Geschmack eines verwöhnten Prinzen zu befriedigen.
Elodie ahnte, dass ihre Geduld in dieser Nacht auf eine harte Probe gestellt werden würde. Irgendwann schien der Sturmprinz sich zu entspannen. Er wälzte sich auf eine Seite und seine Atemzüge wurden ruhig und gleichmäßig. Schlief er? Sie wartete ab, bis er sich wieder auf den Rücken drehte, und schließlich riskierte sie es. Er hatte nicht einmal die dünne Decke über die Brust gezogen, es würde einfach werden. Der Vorhang raschelte kaum hörbar, als sie hervorschlüpfte. Vorsichtig setzte sie einen Fuß nach dem anderen auf – doch plötzlich ließ ein knackendes Geräusch unter ihrem Schuh sie vor Schreck erstarren. In der Stille hatte es beängstigend laut geklungen, dabei hatte sie lediglich eine Glasscherbe zertreten. Eine ganze Zeitlang wagte sie nicht, sich zu rühren – aber der Sturmprinz regte sich nicht. Endlich erreichte sie das Bett. Das Einzige, was sie nicht bedacht hatte, waren dessen riesige Ausmaße. Der Prinz lag in der Mitte und Elodie stand unschlüssig davor. Kroch sie zu ihm, würde sich die Matratze bewegen. Stürzte sie sich auf ihn, war es schwieriger, die exakte Stelle zwischen den Rippenbögen zu treffen. Sie entschloss sich zu Letzterem und hob den Dolch. Für Marie und meine Eltern, und all die anderen, machte sie sich Mut. Sie warf sich aufs Bett und stieß zu. Schnell wie eine Viper wich der Sturmprinz aus, und der Stich ging ins Leere. Gleichzeitig fuhr eine Hand hoch und Elodie fühlte voller Panik, wie ihr Handgelenk umklammert wurde. Sie wand sich und versuchte, das Messer in die Linke zu bekommen, doch ihre Finger öffneten sich unter einem schmerzhaften Griff, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Der Dolch entglitt ihrer Hand und der Sturmprinz zerrte sie aus dem Bett zur offenen Balkontür. Das Mondlicht beschien ihrer beider Gesicht. Elodie konnte den Prinzen nur fassungslos anstarren.
»Elodie«, keuchte Liam. »Wie kommst du hierher?«
»Du?«, stammelte Elodie. »Aber wieso …? Es kann nicht sein, du kannst es nicht sein!«
Liam sah nicht minder schockiert aus als sie, und gleichzeitig wirkte er, als würde er sie schütteln wollen.
»Verdammt, ich habe meinen sämtliche Wachen befohlen, sie sollen dich um jeden Preis daran hindern! Wenn dich die Falschen erwischt hätten, wärst du jetzt tot!«
»Du bist der Sturmprinz«, flüsterte Elodie mit ungläubigem Entsetzen. »Aber das ist nicht möglich!«
»Warum nicht? Ich hatte dir doch gesagt, du täuschst dich in ihm. Glaubst du immer noch, ich tue diese Dinge gern?«
Liam ließ sie los, und Elodie rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Sie war erst nicht in der Lage zu antworten. Ihr ganzer Hass hatte dem Sturmprinzen gegolten, und ihr Gehirn weigerte sich, die Wahrheit zu erfassen. Es wollte einfach nicht zusammenpassen, und sie hatte keine Ahnung, was sie empfinden sollte. Sie wusste nur, es war ihr unmöglich, Liam zu hassen.
»Ich … ich habe ihn doch gesehen! Auf dem Balkon!«
»Du hast meinen Stellvertreter gesehen«, erklärte er ihr. »Er wird gut bezahlt dafür, sich vor dem Volk für mich auszugeben, sodass ich mich unerkannt draußen bewegen kann. Und gleichzeitig ist es eine Sicherheitsmaßnahme des Königs, damit sein Sohn keinem Attentat zum Opfer fällt.« Er lächelte schief. »Mein Vater hat offensichtlich nicht mit der Entschlossenheit eines kleinen Mädchens gerechnet.«
Elodie biss sich auf die Lippen.
»Also nochmal: Wie bist du hereingekommen?«
»Der Gang«, murmelte Elodie. »Die Aufzeichnungen bei dir im Zimmer.«
Liam schaute sie verdutzt an. »An den Plan hab ich überhaupt nicht mehr gedacht. Den hab ich mit zwölf gezeichnet, als die Verwandlungen anfingen. Mein Weg nach draußen zu einem normalen Leben, fort von all dem hier, wo ich jeden Tag daran erinnert werde, was ich bin.«
Elodie schluckte. Sie sah den kleinen Jungen vor sich, ganz alleine in der Finsternis, und wie er verzweifelt versuchte, seinem Schicksal davonzulaufen. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander und ihr Verstand schaffte es einfach nicht, alles richtig einzuordnen.
»Ich begreife immer noch nicht. Du erzähltest mir, du hättest Kieran getötet. – Da sprachst du ja von deinem eigenen Bruder! Und du wolltest auch Leander umbringen? Aber Leander …«
»Bin ich selbst, ja. Liam ist eine Abkürzung. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Anfangs war ich naiv genug, zu denken, ich könne anders sein als meine Vorfahren, das Monster in mir beherrschen und keine Menschen töten. Doch ich kam nicht gegen die Wut an. Es genügt ein ganz geringer Auslöser. Also kettete ich mich stets an, bevor der Sturm losging.«
»Ich hab die Ketten gesehen.« Elodie dachte mit Schaudern an das Blut darauf.
»Ja, ich bin dort drunten, sobald ein Unwetter aufzieht, und warte auf die Verwandlung. Unter der Erde hört mich keiner. Bloß hatte ich mit vierzehn keine Vorstellung, wie stark das Monster in mir wirklich war. Eines Tages hat es sich befreit. Elodie, ich hätte damals fast meinen besten Freund umgebracht.«
»Milos …«, wisperte sie.
Liam nickte gequält. Er sprach sehr leise. »Als ich Kieran tötete, war ich noch ein ganz normaler Junge gewesen, und er der Sturmprinz. Aber er hatte mir keine Wahl gelassen.« Er fasste sich mit einer Hand an die Seite. »– Warte, ich muss mich setzen.«
Mit unsicheren Schritten ging er zum Bett.
»Was ist mit dir?«
»Nur ein Kratzer mit dem Dolch, nichts weiter.«
»Ich hab dich erwischt? Wieso hast du das nicht gesagt?« Panik schwang in ihrer Stimme mit. Sie zog rasch zwei der Vorhänge zurück, um die Helligkeit der aufgehenden Sonne einzulassen. Dann folgte sie ihm und setzte sich neben ihn auf die Bettkante. »Lass es mich ansehen …«
»Nicht der Rede wert, wirklich.« Liam schloss für einen Moment die Augen. Er atmete tief aus. »Kieran … hat jede Sekunde seiner Verwandlung genossen. Es ist wie ein Rausch, mit dem Sturm zu fliegen. Er war kein böser Mensch, aber er hat nicht gegen das Böse in sich angekämpft. Sobald er sich verwandelte, hat er wie im Wahn gemordet, und es war ihm egal. Die Stürme wurden schlimmer, die Abstände zwischen ihnen kürzer. Er hat sie gerufen. Eines Tages hatte er Streit mit unserer Mutter. Der Anlass war ein völlig nichtiger gewesen, doch die Wut hat das Monster in ihm geweckt, und er versuchte, sie zu töten. Ich weiß, dass er sie mehr als alles liebte, nur hatte er nie gelernt, dagegen anzukämpfen.« Liam schluckte hart. »Ich musste ihn irgendwie aufhalten. Ich hatte ein Messer, bloß habe ich es nicht geschafft, gleich richtig zuzustechen. Er war immerhin mein Bruder.« Seine Worte wurden ein heiseres Flüstern. »Sie hat ihn angefleht, sie zu verschonen. Nicht um ihretwillen, sondern für uns. Aber er war wie von Sinnen. Ich bekomme ihre Schreie nicht aus dem Kopf. So verlor ich letztlich beide. Da ging der Fluch auf mich über, denn ich war von diesem Zeitpunkt an der älteste Sohn.«
Elodie sah Tränen in Liams Augen glitzern. Er blickte zu Boden.
»Als dann das Unglück mit Milos geschehen war, habe ich es einfach nicht mehr ertragen, am Leben zu sein und zu morden. Ich hatte Angst, wie Kieran zu werden. Ich griff mir ein Messer und versuchte, mich damit umbringen.«
Voller Entsetzen schaute Elodie ihn an. »Wie konntest du nur!«
Liam zuckte die Schultern. »Ich wollte bloß, dass es aufhört. Mein kleiner Bruder war damals noch nicht geboren. Also dachte ich, mit dieser Tat könnte all dieses Grauen ein Ende finden.« Er lächelte traurig. »Ich habe mich wohl nicht sehr geschickt dabei angestellt, ich war zu zögerlich. Letztendlich war das gut so, denn als ich blutete, habe ich im Nebenzimmer einen Schrei gehört. Meine alte Amme kam in mein Zimmer gewankt. Alma hatte die gleiche Wunde wie ich. Da habe ich begriffen, dass sich der Sturmprinz nicht töten kann, ohne auch die zu töten, die er am meisten liebt.«
»Das ist entsetzlich.« Elodie fühlte seinen Kummer, als wäre es ihr eigener, und sie wusste, dass es keinen Trost für ihn gegeben hatte. Er litt noch immer.
»Ich musste also lernen, damit zu leben«, fuhr er fort. »Besser, es trifft mich, als dass der Fluch auf Silas übergeht. Mein Gott, er ist erst vier und vollkommen unschuldig.«
»Das warst du ebenfalls«, flüsterte Elodie. »Ein unschuldiges Kind.«
»Wenngleich ich es nicht wollte, ich habe dennoch Menschen ermordet, du weißt es.«
Sie sah ihm in die Augen, in denen sich unvorstellbare Qual abzeichnete. Sie waren voller Finsternis. Vorsichtig griff sie nach seiner Hand.
»Du wusstest, dass du den Fluch auf dich ziehst, und hast es trotzdem getan. Aus Liebe. – Liam … was ist das? Deine Pupillen … sie verändern die Farbe!«
Liam sprang auf und durchwühlte das Bett nach dem Dolch. Er hielt ihn hoch, und sie starrten beide auf die Waffe. Die Schneide schimmerte auf unnatürliche Weise blutrot, als bestünde sie aus einem roten Edelstein.
»Der Dolch hatte Kontakt mit meinem Blut.« Seine Augen weiteten sich erschrocken. »Elodie – das Blut wird die Verwandlung auslösen, ich kann es spüren! Das Monster wird voller Wut sein, weil du mich verletzt hast. Ich kann es nicht im Zaum halten, du musst hier raus! Versteck dich, bevor es beginnt!«
Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da veränderte sich bereits die Farbe seiner Haut zu einem dunklen Graubraun, und in seinen grauen Augen toste der Sturm. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben und Elodie wusste, dass es zu spät war. Dennoch wirbelte sie herum, um zur Tür zu rennen, doch er packte sie am Arm und hielt sie zurück.
»Sinnlos!«, keuchte er. »Die Zeit reicht nicht. Es gibt eine andere Möglichkeit – warte!«
Er krümmte sich wie unter Schmerzen, und aus den Schläfen brachen Hörner, gedreht wie die eines Widders. Seine Hände fuhren zu seinem Gesicht, als könne er die Verwandlung stoppen. Die Nase wurde flacher und breit, mit Schlitzen zum Atmen. Sein Haar wurde zur Mähne, die Fingernägel zu messerscharfen Klauen. Sie vernahm das Geräusch aufplatzender Haut und sah im nächsten Moment gigantische, ledrige Flügel über ihm aufragen, gefaltet wie die eines Drachens. Liam drückte Elodie den Dolch in die Hand. Sie war so verblüfft, dass sich ihre Finger wie von selbst darum schlossen.
»Deine einzige Chance. Töte mich!«, forderte er sie mit einer Stimme auf, die an leise grollenden Donner in der Ferne erinnerte. Er blickte sie an mit den goldenen, geschlitzten Pupillen eines Reptils, und sie erkannte das Ungeheuer, das darauf wartete, freizukommen. »Töte mich, bevor das Monster dich tötet … Bitte«, setzte er flehend hinzu.
»Niemals«, wisperte sie.
»Hab keine Angst. Kein anderer wird sterben, keiner wird sich mehr verwandeln. Der Fluch findet hier und jetzt sein Ende. Du musst es einfach nur tun.«
Elodie schluchzte auf. »Wie könnte ich …«
Sie berührte mit den Fingerkuppen sacht seine Wange. Liam zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Unbeirrt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und umfing mit ihrer linken Hand seinen Nacken. Er stand wie erstarrt. Ohne zu zögern beugte sie sich vor und strich mit dem Mund über seine Lippen. Sie waren weich und fest, genau wie in ihrer Erinnerung. Er stöhnte überrascht auf. Sie schloss die Augen und atmete seinen feinen Duft ein, jene aufregende, zarte Note nach wilden Blumen und frischen Hölzern. Er war immer noch da, selbst unter der Maske des Tieres und ihr inzwischen unendlich vertraut. Elodie konnte ihre Tränen auf seinen Lippen schmecken, die er langsam für sie öffnete. Sie versuchte, nicht an die Reißzähne zu denken, die sie hatte aufblitzen sehen, und drängte sich aufseufzend an ihn.
Ich küsse den Sturmprinzen, dachte sie verwundert. Es fühlte sich vollkommen an. Seine Hände wanderten zögernd über ihren Rücken, bis sein Kuss schließlich heiß und verlangend wurde, und sie spürte, wie sie tief in ihrem Inneren erbebte. Minutenlang standen sie so, sie verlor sich in diesem Kuss, merkte, wie ihr Verstand sich auflöste und sie nichts mehr dachte. Sie fühlte nur noch.
Plötzlich löste er sich von ihr, nahm behutsam ihre Linke von seinem Nacken und trat einen Schritt zurück.
»Ich liebe dich«, sagte eine Stimme, die bereits dem Monster gehörte, und dann schloss Liam fest seine Hand um die ihre. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie noch immer die Waffe hielt. Mit aller Kraft riss er ihre Hand vorwärts, sodass Elodie den Dolch in sein Herz stieß. Ihr Schrei gellte durch die Nacht. Langsam sackte Liam vor ihr auf die Knie.
»Was hast du getan?«, stöhnte sie und sank mit ihm zu Boden, während sie ihn in ihre Arme zog. Er brach vollends zusammen, und sie ließ ihn auf den Rücken gleiten. »Liam!«, flehte sie. »Nein!«
Seine Lider flatterten und die Züge des Tieres begannen allmählich zu verschwinden. Im Sterben erhielt Liam seinen eigenen Körper zurück. Mit bebenden Fingern strich sie über sein Gesicht, aus dem jede Farbe gewichen war. Einen Moment lang wurde sein Blick klar, und er öffnete den Mund, als wolle er ihr etwas sagen. Dann ging ein Zittern durch seinen Leib und Liam schloss mit einem letzten Atemholen die Lider. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr. Elodies Verstand weigerte sich, das Offensichtliche zu glauben. Liam wirkte, als schliefe er nur. Obwohl sie wusste, wie sinnlos das war, zog sie den so monströs wirkenden Dolch aus seiner Brust; sie ertrug den Anblick einfach nicht. In ihr keimte die irrwitzige Hoffnung auf, Liam würde sich erholen, sobald die Waffe entfernt war. Doch nichts dergleichen geschah, lediglich Blut quoll aus der Wunde. Sie beeilte sich, die Blutung zu stoppen, indem sie einen Streifen vom Saum ihres Unterkleides abtrennte und auf die schmale Einstichstelle presste. Sie tastete nach seinem Puls, aber es war kein Lebenszeichen zu finden. Niemand überlebte einen Stich ins Herz, Liam hatte zu gut gezielt. Sie packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn verzweifelt, als könne sie ihn aufwecken. Schließlich gab sie auf.
Unfähig, den Blick von ihm zu lösen, schlang sie die Arme um sich, als könne sie ihr Herz so vor dem Zerbrechen bewahren. Sie hörte sich selbst kleine, klagende Laute ausstoßen wie ein verwundetes Tier, doch sie weinte nicht. Der Schmerz drang tief in jede Faser ihres Körpers und ihr war, als sei ein Teil von ihr mit ihm gestorben. Ganz allmählich sickerte die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass sie ihn verloren hatte. In ihr war nur noch eine abgrundtiefe Schwärze, die ihr Innerstes verzehrte. Nichts war mehr von Bedeutung. Die Zeit verrann, während sie fast reglos saß. Flüchtige Erinnerungen wehten durch die Einöde ihrer trüben Gedanken. Wie von selbst tasteten ihre Finger nach der Kristallkette, die Liam für sie übermütig hochgetaucht hatte. Noch einmal sah sie ihn aus dem Wasser steigen, schön und voller Leben. Glückliche Momente zogen an ihr vorbei, und sie hörte sein fröhliches Lachen. Inzwischen war draußen strahlend der neue Tag angebrochen und umfing sie mit goldenem Licht, doch Elodie empfand seine Wärme und Schönheit als puren Hohn. Sie beugte sich über ihn und drückte einen Kuss auf seine kühle Stirn.
»Du hattest recht«, wisperte sie. »Ich konnte es nicht tun. Und jetzt sag mir, wie ich damit leben soll.«
Ein letztes Mal berührten ihre Lippen seinen Mund. Zart streichelte sie sein Gesicht und ergriff dann seine Hand. Da schien es ihr, als hätte sie eine winzige Bewegung seiner Lider wahrgenommen. Irritiert starrte sie darauf, als Liam plötzlich die Augen aufschlug.
Elodie gab einen erstickten Laut von sich und schaute ihn vollkommen fassungslos an. Sein Blick war klar und ruhig, und ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Lippen.
»Elodie«, murmelte er erschöpft, und doch voller Zärtlichkeit. Mühsam setzte er sich auf und strich ihr in einer liebevollen Geste über die Wange. Sie legte ihm ihre zitternde Hand aufs Herz.
»Es schlägt«, flüsterte sie ungläubig. Es pochte regelmäßig und kräftig. Seine Haut war warm, und auf seinem Gesicht erkannte sie den rosigen Hauch des Lebens. Erleichterung durchflutete sie, sodass ihr ganz schwindlig wurde, und sie begann haltlos zu schluchzen. Blind vor Tränen fühlte sie, wie er sie an sich zog.
»Nicht … weinen.«
Elodie bebte am ganzen Leib. Er wiegte sie in seinen Armen, und wie eine Ertrinkende klammerte sich an ihn. Nach einer geraumen Weile hob sie den Kopf und wischte die feuchten Spuren fort. »Wie ist das möglich?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte er ratlos. »Ich kann es selbst kaum glauben.«
»Es bleibt doch, nicht wahr?« Erneut wurden ihre Augen groß, und einen Moment lang verspürte sie eine schreckliche Panik, dass dies alles nicht real sein könnte.
»Ich denke schon«, antwortete Liam langsam. »Anscheinend hat der Dolch das Monster getötet und nicht mich.«
»Und der Fluch?«
»Etwas fühlt sich anders an. Ich … ich kann es nicht erklären. Aber ich spüre es: Der Fluch ist vorüber.«
»Bist du ganz sicher?«
Liam lächelte sie an. »Ich weiß es einfach. Elodie! Endlich bin ich frei.«
Elodie berührte mit einem Finger seine Brust an der Stelle, in die der Dolch eingedrungen war. Die Wunde war verheilt, als hätte es sie nie gegeben, lediglich die Haut war blutverschmiert. Sie war sprachlos.
»Ich sollte mich waschen, schätze ich«, sagte Liam mit einem Blick an sich herunter. »Nicht, dass jemand reinkommt und denkt, du wolltest mich abschlachten.«
Er grinste schief und erhob sich. Seine Bewegungen waren nicht länger unsicher; er streckte Elodie eine Hand hin und zog sie auf die Beine. Allerdings machte er keinerlei Anstalten, ins Bad zu verschwinden. Stattdessen kramte er in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch und reichte es ihr. Dankbar nahm Elodie es entgegen und schniefte hinein. Er bewegte sich noch immer nicht vom Fleck und schaute sie mit einem Ausdruck an, der sie völlig verwirrte.
»Warte …«, murmelte sie. Rasch lief sie ins Bad, um mit einem nassen Tuch wiederzukommen. Sanft rieb sie ihm damit das Blut von der Brust. Er wandte die Augen nicht von ihr und sie fühlte, wie ihr unter seinem Blick heiß wurde. Ihre Fingerkuppe fuhr über seine makellose Haut. »Nicht der kleinste Kratzer«, staunte sie. Sie bemerkte, dass Liam sie nach wie vor auf diese beunruhigende Art und Weise ansah. Ihre Atmung ging flacher, und sie ließ das Tuch zu Boden fallen.
»Ich hatte nicht erwartet …«, begann er und suchte nach Worten. »Ich hielt es für unmöglich, jemandem wie dir zu begegnen. Wo ich doch glaubte, meine Gefühle kontrollieren zu können. Ich hatte mir verboten, mich zu verlieben, und irgendwann nahm ich an, mein Herz sei dazu gar nicht mehr fähig. So sehr zu lieben, meine ich. – Und du solltest wissen, dass ich nicht verlobt bin«, fügte er hinzu.
»Du bist nicht … Aber sollte es nicht heute bekanntgegeben werden?«
»Sie haben sich noch nicht geeinigt. Ich bin also nicht gebunden und kann heiraten, wen ich will.« Er umfing ihre Taille und zog sie nahe an sich heran. »Ich will nur dich. Heirate mich, Elodie!«
Elodie blickte Liam in die Augen. Die Finsternis war daraus verschwunden, und was sie darin las, raubte ihr den Atem.
»Ja«, flüsterte sie.
Liam beugte sich über sie. »Dann wird übermorgen die Hochzeit sein«, erklärte er, bevor er sie küsste. Seine Lippen verweilten nicht auf ihrem Mund, sie wanderten über ihre Kehle bis hin zur nackten Schulter. Ihre Haut schien zu glühen, wo er sie berührte, und sie fühlte kleine Schauder das Rückgrat hinunterlaufen. Sie drängte sich noch enger an ihn, bis sie schließlich beide Richtung Bett taumelten, um darauf niederzusinken. Elodie wusste, dass ihr an diesem Punkt die Schicklichkeit gebot, diesem unbekannten Verlangen nicht nachzugeben, aber es war ihr unmöglich. Sie ließ es geschehen, dass seine Hände sich sanft um die Kurven ihres Mieders wölbten, und als er sie fragend ansah, nickte sie. Sie half ihm dabei, die Verschnürungen zu lösen. Doch war es letztlich Liam, der heftig atmend innehielt. »Elodie – ich muss dringend den König informieren. Und zwar umgehend, noch bevor er sich wegen der Ehefrage zur Verhandlung in den Beratungssaal zurückzieht. Ist die Verlobung erst einmal festgelegt und ich präsentiere den Gästen danach einfach eine andere Braut, kann das einen gewaltigen Skandal auslösen, im schlimmsten Fall kommt es zum Krieg mit einem der brüskierten Königshäuser.«
»Schon gut.« Elodie wurde sich jetzt erst ihres Verhaltens völlig bewusst und richtete errötend ihr Unterkleid.
Liam grinste. »Du musst mir später unbedingt erzählen, wie du dein Kleid verloren hast.« Seine Lippen fanden ein letztes Mal ihren Mund, ehe er sich erhob. »Ich werde Alma bitten, sich um dich zu kümmern und niemand anderen hereinzulassen. Es darf keiner erfahren, dass wir uns kennen. Wir werden dich als zusätzliche Kandidatin heute eintreffen lassen.« Daraufhin schlüpfte er hastig in Stiefel und Uniformjacke und eilte aus dem Zimmer.
Aufgewühlt blieb Elodie eine Zeitlang liegen. Schließlich suchte sie das Badezimmer auf, um sich gründlich zu waschen. Als sie mit noch feuchten Haaren zurückkam, stand ein Tablett mit Essen auf dem Tisch, und über einem der Sessel hing eine kleine Auswahl an edlen Roben nebst einem Nachtgewand. Sie streifte sich das zarte Kleidungstück über und aß ein paar Bissen, bevor sie müde ins Bett kroch. Obwohl sie vollkommen erschöpft war, hielten ihre um Liam kreisenden Gedanken sie davon ab, allzu schnell Ruhe zu finden.
Irgendwann war sie doch tief eingeschlafen, und sie schreckte erst wieder hoch, als sie eine Berührung an der Schulter spürte. Schlaftrunken blinzelte sie in das gütige Gesicht einer zierlichen Frau, in deren Haar das Alter die ersten silbrigen Spuren gezogen hatte.
»Verzeiht. Ich bin Alma«, stellte sich die ehemalige Amme Liams vor und versank in einem Knicks.
»Du musst dich nicht vor mir verneigen«, erklärte Elodie peinlich berührt.
»Ihr seid die zukünftige Königin«, entgegnete Alma freundlich, aber bestimmt. »Solange Eure Anwesenheit nicht bemerkt werden darf, bin ich für Euer Wohl zuständig. Habt Ihr irgendwelche Wünsche?«
»Ganz und gar nicht, es ist alles bestens«, versicherte Elodie.
»Dann würde ich gerne Maß nehmen, dass mit dem Nähen des Brautkleids begonnen werden kann.«
»Oh.« Elodie glitt aus dem Bett. Die nächsten Minuten verbrachte sie damit, still im Raum zu stehen und sich vermessen zu lassen, während Alma ihr Neuigkeiten vortrug. Sie erfuhr, dass Liam einen heftigen Disput mit seinem Vater gehabt hatte, in dem es nicht nur um Elodie als Nachfahrin der verhassten Rosenkönige gegangen war, sondern außerdem um die Abdankung des Königs. Elodie war klar, es würde alles andere als angenehm werden, Liams Vater gegenüberzutreten. Die Situation war heikel genug, auch ohne ihn aufzuklären, wie der Fluch letztlich gebrochen wurde. Dass sie seinem Sohn das Messer ins Herz gestoßen hatte, dürfte nicht zu den Dingen gehören, mit denen man sich bei seinen zukünftigen Schwiegereltern beliebt machte. »Wo ist Liam?«, wollte sie wissen.
»Er schläft.« Ein kaum merkliches Lächeln huschte über die Züge der älteren Frau. »Ihr werdet Leander … oder Liam, wie Ihr ihn nennt, am Nachmittag begegnen, streng nach den Regeln des Protokolls. Inzwischen dürftet Ihr offiziell als Mitbewerberin um die Hand des Prinzen bekanntgegeben worden sein. Sobald wir hier fertig sind, zeige ich Euch den Grünen Salon, den Ihr bis zur Vermählung bewohnt.«
Elodie hatte den Wink verstanden. Natürlich würden sie sich bis zur Feier nur noch in Gesellschaft sehen dürfen, und an mehr als einen heimlichen Kuss war nicht zu denken. Immerhin würde die Trauung schon übermorgen stattfinden, die Zeit würde rasch vergehen. Sie war mit dem Gedanken an die Vorbereitung für ein rauschendes Fest restlos überfordert, gerade eben noch war sie in tiefster Verzweiflung neben Liam auf dem Boden gekniet.
»Franzi!«, rief sie aus. »Ich muss meine Freundin informieren, sie schafft es sonst nicht rechtzeitig hierher!«
»Keine Sorge, das ist bereits arrangiert«, beruhigte Alma. »Eine Kutsche ist inzwischen unterwegs. Die gesamte Familie ist eingeladen.«
Elodie presste die Finger an die Schläfen. »Und Milos! Himmel, er wird mehr als beunruhigt sein!« Mit Entsetzen fiel ihr ein, dass er ihre Nachricht vermutlich schon gefunden hatte.
»Leander hat seinem Freund einen Brief geschrieben, der mittlerweile bestimmt von einem Boten überbracht worden ist. Wenn Ihr ihm ebenfalls eine Notiz zukommen lassen möchtet, kann ich das gerne veranlassen.«
»Danke, das genügt völlig … Er hat wirklich an alles gedacht«, sagte Elodie erstaunt.
»Leander ist der fürsorglichste junge Mann, den ich kenne.« Die Zärtlichkeit in der Stimme der ehemaligen Amme war nicht zu überhören, und Elodie senkte betreten den Blick. Alma machte sich eine letzte Notiz und rollte dann das Maßband zusammen. »Fertig. Ich werde Euch beim Ankleiden behilflich sein.«
Der Grüne Salon lag in einem für Elodie völlig unbekannten Teil des Schlosses. Im Grunde waren es zwei riesige, verschwenderisch ausgestattete Räume mit kostbarem Interieur samt eines luxuriösen Badezimmers, und sie fühlte sich ein wenig verloren inmitten all des Prunks. Sie hatte sich für ein dunkelrotes Kleid entschieden, und Alma ließ es sich nicht nehmen, ihr die Haare zu einer komplizierten Hochsteckfrisur zu legen. Anschließend wurde Elodie von ihr vor einen der mannshohen Wandspiegel geführt und betrachtete verblüfft ihr Bild.
»Ich hätte mich fast nicht erkannt.« Andächtig strichen ihre Hände über die raschelnde Seide des weit ausgestellten Rockes.
Alma lächelte. »Ihr seid wahrlich wunderschön. Aber eines fehlt noch, Ihr entschuldigt mich kurz.«
Sie knickste und eilte aus dem Zimmer, um eine Viertelstunde später etwas atemlos mit Blumen im Arm zurückzukehren. Elodie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, um was es sich handelte. Ihre Augen wurden groß.
»Rosen! Ich fasse es nicht, sie blühen!« Vorsichtig nahm sie eine der roten Rosen entgegen und berührte bewundernd die zarten Blütenblätter. »Ich kenne sie nur von Bildern. Sie duften atemberaubend.«
Die Ältere nickte. »Obwohl sich ihre Kelche erst öffnen. Mit Sicherheit machen sie sich beeindruckend im Haar und am Ausschnitt.« Mit geschickten Fingern befestigte sie eine Blüte nach der anderen. Dabei gab sie ihr eine kurze Einführung in die Etikette des Hofes und erklärte in knappen Sätzen das weitere Vorgehen.
»Ist es nicht riskant, mich in dieser Kleidung durch das Schloss zu bewegen?«, wandte Elodie nervös ein. »Wenn mich nun der Falsche sieht, bevor ich in der Kutsche sitze?«
»Sorgt Euch nicht, es ist alles bedacht. Niemand Unbefugtes wird Euch begegnen«, beruhigte Alma und heftete die letzte Rose an das Mieder. Danach half sie Elodie in ein dünnes schwarzes Kapuzencape. »Wenn Ihr erlaubt, geleite ich Euch nun zu den Stallungen.«
Mit klopfendem Herzen schritt Elodie neben Alma durch verwinkelte, wie ausgestorben wirkende Flure des Schlosses. Sie hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, doch stellte sich diese Vorsichtsmaßnahme als überflüssig heraus. Man hatte tatsächlich dafür gesorgt, dass bis auf ein paar Wachen keine Menschenseele zugegen war. Es war ein eigenartiges Gefühl, nun auf Anweisung des Königs unterwegs zu sein, wo sie vor Kurzem noch um ihr Leben hatte fürchten müssen. Ihre Gedanken galten Liam, dem sie bald als Prinzessin gegenüberstehen würde. Hoffentlich gab sie niemandem Anlass zur Vermutung, dass sie beide sich nicht so fremd waren, wie es den Anschein erwecken musste. Elodie war so nervös, dass sie kaum Augen für die prächtige Umgebung hatte; einzig ein Gemälde erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie blieb davor stehen.
»Das ist Leander mit dem älteren Bruder Kieran und seiner Mutter, Königin Sara«, bestätigte Alma. »Beide Söhne sind ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Aber Leander ist ihr auch im Wesen ähnlich.«
Über eine Nebentreppe erreichten sie das Erdgeschoss und kurz darauf einen kleinen Innenhof, in dem ein geschlossener Einspänner mit zugezogenen Vorhängen bereitstand. Ein livrierter Diener riss eilfertig die Tür auf und Elodie raffte die bauschigen Röcke zusammen, um sich durch die Öffnung zu manövrieren. Sofort schwang die Tür hinter ihr zu, sie hörte das Hochklappen der Trittstufe, und der Wagen rumpelte los. Aufatmend ließ sie sich in den Sitz sinken. Jetzt hieß es warten, bis sie in einem abgelegenen Waldstück heimlich in die Kutsche umsteigen konnte, mit der sie als Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Elodie, Nachfahrin der Rosenkönige, in das Schloss Einzug halten würde.
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Die Nachmittagssonne stand bereits recht tief und tauchte die Landschaft in ein warmes Licht, als Elodie endlich in der vergoldeten, von sechs Schimmeln gezogenen Karosse saß. Sie schien ihr erstaunlich gut gefedert, denn von den Unebenheiten des Weges war kaum etwas zu spüren. Mühelos trabten die Rösser den letzten Hügel hinauf; Elodie lehnte sich aus dem Fenster und beobachtete, wie livrierte Diener eilig das zweiflügelige Schlosstor aufzog. Aufgeregt zog sie sich in den Schatten des Kutscheninneren zurück und versuchte, sich zu sammeln. Schon knirschten die hohen Räder über den Kies des riesigen Vorplatzes. Die Kutsche umrundete den Westflügel zu einem weitläufigen Abschnitt des königlichen Gartens, in dem sich zwischen Seerosenbecken und Wasserspielen wohl an die hundert Personen versammelt hatten. Elodie wusste, dass Seine Majestät und die Königin unter ihnen weilten. Außerdem waren nebst den fünf Prinzessinnen auch die Regenten und Berater jener Reiche anwesend, denen die heiratswilligen Kandidatinnen entstammten, dazu etliche Hofdamen und weiteres Gefolge. Sie hielt Ausschau nach Liam, entdeckte ihn jedoch nicht. Das Gefährt stoppte, die Tür schwang auf, und eine hilfreiche Hand streckte sich ihr entgegen. Elodie atmete tief durch. Sie hoffte inständig, nicht über ihr Kleid zu stolpern und ließ sich dankbar von einem prachtvoll ausstaffierten Lakaien aus der Kutsche helfen. Mit wackligen Knien stieg sie die Stufe hinab und betrat den roten Teppich.
»Die Prinzessin der Rosen ist endlich gefunden«, verkündete er laut, und löste damit erregtes Getuschel aus, das an das Summen in einem Bienenstock erinnerte. Elodie entging nicht manch missgünstiger Blick. Ihre Augen blieben an einer Prinzessin in auffälliger rosa Robe hängen, die mit verkniffenem Mund ihren Fächer spreizte und einer Begleitung etwas zuzischte. In einem der Bassins hinter den beiden zog ein Flamingo kurz Elodies Aufmerksamkeit auf sich, als er blitzartig einen Goldfisch erbeutete, bevor er von einem Diener energisch verscheucht wurde. Sie unterdrückte ein Schmunzeln und verharrte reglos, wie man es ihr aufgetragen hatte.
Am Ende des langen roten Teppichs entstand Bewegung, die Gruppe teilte sich, und nun erkannte sie König und Königin, ganz in den Farben des Reichs der Rosen gewandet: Er trug die weiße Galauniform mit roter Schärpe und zahlreichen Orden, während die Robe seiner deutlich jüngeren Gemahlin in mattem Gold schimmerte. Neben der Königin tauchte der blonde Lockenkopf des gemeinsamen vierjährigen Sohnes auf, und dann machte Elodies Herz einen Satz. Sie musste sich zwingen, steif und kühl stehenzubleiben, als Liam über den Teppich auf sie zuschritt. Die Sonne brachte die goldenen Verzierungen der weißen Uniform zum Funkeln und zauberte Glanzlichter in sein dunkles Haar. Er lächelte sie an, und als er sie erreichte, streckte sie ihm die Hand entgegen, die er formvollendet an die Lippen führte. Sie schaute zu ihm auf, und ein warmes Glücksgefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Er bot ihr seinen Arm an und sie ließ sich von ihm zu seinen Eltern geleiten. Nun erst, als sie Seite an Seite gingen, wurde ihr bewusst, wie still es um sie herum geworden war. Fast meinte sie, ihr Herz so laut pochen zu hören, dass es ihre Gefühle offenbarte. Die Zuschauer begannen, die Köpfe zusammenzustecken und sich verstohlen etwas zuzuflüstern.
»Wenn ich mich nicht längst in dich verliebt hätte, ich hätte es soeben getan«, raunte Liam ihr so leise zu, dass nur ihre Ohren es vernehmen konnten.
»Ich hätte mich als schreckliches Biest herausstellen können«, wisperte Elodie zurück und bemühte sich, dabei die Lippen nicht zu bewegen.
»Niemals. Dein Gesicht spiegelt dein Herz wider.«
Elodie schluckte. »Genau das sollte es jetzt besser nicht.«
»Keine Panik, du hältst dich sehr gut.«
»Dein Vater … eigentlich müsste er mich hassen«, platzte sie heraus.
»Lass das meine Sorge sein«, antwortete Liam, was Elodie nicht eben beruhigend fand.
Sie hatten das Herrscherpaar erreicht. Elodie versank vor dem König in einen tiefen Knicks, und ihr Rock breitete sich wie ein Blütenblatt um sie herum aus. In ihr kämpften widersprüchliche Empfindungen. Sie hatte diesem Regenten immer nur Hass entgegengebracht; dennoch war er Liams Vater, und sie hatte schmerzlich erfahren müssen, wie leichtfertig sie über die Taten anderer geurteilt hatte. Sie fragte sich wiederholt, ob der König tatsächlich willens war, eine seit Generationen schwelende Fehde einfach zu begraben. Mit einer kurzen Geste ließ Seine Majestät Elodie sich erheben.
»Wir heißen die Prinzessin der Rosen auf Unserem Schloss willkommen«, verkündete er. »Für das Wunder der erblühenden Rosen gebührt Euch Unser Dank.« Diesen letzten Satz hatte er mit weithin tragender Stimme gesprochen, und prompt setzte das Murmeln und Zischeln wieder ein, lauter als zuvor.
»Ich danke Euch für die Gastfreundschaft«, antwortete Elodie. Sie hob die Augen und betrachtete zum ersten Mal jenen Mann genauer, der vor etlichen Jahren selbst der Sturmprinz gewesen war. Seine Miene war nicht unfreundlich, aber Elodie spürte, dass er seine wahren Ansichten nicht preisgab. Trotz seines mittleren Alters war er immer noch attraktiv. Doch konnte sie nicht viel in seinen Zügen entdecken, was er mit seinem Sohn gemeinsam hatte.
»Nach der anstrengenden Reise werdet Ihr Euch nun sicherlich zurückziehen wollen«, ließ der König verlauten. Mit diesen Worten war Elodie entlassen. Sie beugte wiederholt die Knie. Sogleich war ein Diener an ihrer Seite, der sie von Liam fort, mitten durch die Menge, ins Schloss geleitete.
Im Grünen Salon wartete bereits Alma mit dem Abendessen. Anschließend half sie Elodie beim Umziehen und frisierte sie neu. Sie berichtete, dass kurz nach ihrer Anreise eine weitere Kutsche eingetroffen war, die ebenfalls nur zur Täuschung diente. Mit dieser war ihr angeblicher Vormund angereist, der bei den Verhandlungen ihre Interessen vertrat. Sein Name war Viktor von Eschenbach, und Elodie würde ihn an seinem schneeweißen Backenbart erkennen. Der Bart war so falsch wie sein Name, in Wirklichkeit stand er im Dienst der königlichen Familie. Direkt nach seiner Ankunft hatte er dem König seine Aufwartung gemacht, was die Gerüchteküche hochkochen ließ.
»Weißt du, wie die anderen Königshäuser reagiert haben?«, fragte Elodie. Sie hoffte inständig, dass ihr Auftauchen zu keiner politischen Verwicklung führen würde.
Alma lächelte. »Im Grunde wird gefeilscht wie auf dem Wochenmarkt. Verzeiht mir den Vergleich. Letztendlich geht es nur darum, es so aussehen zu lassen, als wärt Ihr eine normale Kandidatin und die Verbindung zwischen Euch und dem Prinzen nicht bereits beschlossene Sache. Aber seitdem die Rosen erblühen, wird jedem klar sein, dass Ihr die Eine seid. Die hochherrschaftlichen Häuser werden die bittere Wahrheit schlucken müssen.«
»… was den heutigen Abend ungemütlich machen dürfte«, mutmaßte Elodie. Ihre eigentliche Sorge behielt sie für sich. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob der König die Wahl seines Sohnes einfach akzeptieren würde. Was hinderte ihn daran, jetzt, wo der Fluch gebrochen war, Liams Wünsche zu ignorieren und eine der Prinzessinnen zu seiner Schwiegertochter zu bestimmen? Sie selbst hatte nichts zu bieten als ihre verhasste Abstammung, jede der anderen Kandidatinnen konnte ein riesiges Vermögen in die Waagschale werfen. Mit einer steilen Falte auf der Stirn schlüpfte Elodie in das schulterfreie lachsfarbene Kleid, und Alma flocht ihr Rosen der gleichen Farbe ins aufgesteckte Haar.
»Heute ist kein Tag für trübe Gedanken«, versuchte Alma sie aufzumuntern. »Ihr werdet sehen, es wird alles gut werden.«
Elodie nickte. Im Grunde waren ihre Probleme nichts gegen das, was sie und Liam bereits durchgemacht hatten. Sie würden einen Weg finden, egal, als wie schwierig er sich erwies.
»Woher hast du dieses Kleid gezaubert?«, fragte sie und drehte sich vor dem Spiegel. »Es passt wie für mich gemacht.«
Alma lächelte. »Es gehörte der früheren Königin, wir haben flinke Näherinnen, die es für Euch umgeschneidert haben.«
»Keine Rosen am Ausschnitt diesmal?«, wollte Elodie wissen. Er schien ihr etwas gewagt, die alte Marie hätte ihn ohne zu zögern als schamlos bezeichnet.
»Diesmal nicht. Du wirst sehen, die anderen Prinzessinnen tragen zu einem solchen Anlass ebensolche Kleider. Das ist durchaus üblich auf einem Ball.«
»Es gibt da ein winziges Problem«, sagte Elodie. »Ich kann nicht tanzen.«
Gleich im Anschluss wurde sie von zwei Hofdamen zum Ballsaal geleitet. Sie dachte an die letzte Mahnung, die Alma ihr gegeben hatte: Wie auch immer der Abend verlief, sie sollte sich stets daran erinnern, als Prinzessin ihr Gesicht zu wahren und gleichmütig und freundlich zu bleiben. Sie fragte sich, wie sie ihr Gesicht wahren sollte, wenn ihre Füße absolut nicht wussten, was sie zu tun hatten. Dies hier war kein lustiges Dorffest mit Drehern und Reigen. Sie würde sich und vor allem Liam entsetzlich blamieren. Ihre Erfahrung beschränkte sich auf das Mittsommerfest, aber selbst an diesem hatte sie nie getanzt, sondern sich lediglich zweimal mit Franzi hingeschlichen und heimlich zugesehen. Sie wusste, bei den Tänzen der gehobenen Gesellschaft gab es eine komplizierte Abfolge von Figuren.
Mit einem flauen Gefühl im Magen schritt sie auf den Saal zu. Bereits von fern gestatteten ihr die einladend geöffneten Türflügel einen Blick hinein. Gewaltige Kronleuchter, deren Glasprismen das Licht tausender von Kerzen brachen, warfen ihr eigenes Abbild von den verspiegelten Wänden unzählige Male zurück. So entstand der Eindruck eines unermesslich weiten Kristallpalastes, ein Bild märchenhafter Schönheit. Vor dem Eingang hatte sich eine Gruppe Wartender versammelt. Sie wollte sich schon dazugesellen, doch ein Lakai deutete ihr an, einzutreten.
Ein Mann zur Rechten der Tür klopfte mit einem goldenen Stab zweimal auf den Boden und verkündete laut ihren Namen. Ganz am gegenüberliegenden Ende des riesigen Raumes führten eine Reihe von marmornen Stufen zu zwei Thronen, auf denen sich das Herrscherpaar niedergelassen hatte. Liam stand an der Seite des Königs. Elodie durchquerte mit ihren Begleiterinnen den langen Mittelgang und wusste die Blicke aller Anwesenden auf sich gerichtet. Vor dem Herrscher des Rosenreiches fiel sie in einen tiefen Knicks, und auf eine Geste Seiner Majestät hin reihte sie sich neben Viktor von Eschenbach, ihrem angeblichen Vormund, in die Menge ein. Schon verkündete der Lakai die nächsten Hoheiten, und Elodie beobachtete, wie Prinzessin Mette Margritta von Anderlech zusammen mit ihren Eltern und Gefolge, auf den König zusteuerte. Sie tat dies in würdevoller Haltung, jedoch mit einem Gesicht, als hätte sie eine Zitrone im Mund. Daraufhin folgte Prinzessin Charlotte von Abaldon mit Anhang. Die heimliche Schwangerschaft sah man ihr nicht an, sie war gertenschlank und eine dunkelhaarige Schönheit. Auch wusste sie, wie sie ihre Vorzüge zur Schau stellen konnte. Ihr zartblaues Kleid war so tief ausgeschnitten, dass Elodie befürchtete, es würde nicht alles an Ort und Stelle bleiben, wenn sie den Hofknicks absolvierte. Mit vorgerecktem Kinn gesellte sie sich zu Elodie und betrachtete sie aus schmalen Augen.
»Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Anreise?«, fing sie überraschend ein Gespräch an.
»Ja, vielen Dank«, gab Elodie zurück.
»Erstaunlich, bei diesen Straßen in wahrlich desolatem Zustand. Man müsste ein Vermögen investieren, um das zu ändern.« Sie verzog boshaft den Mund und begutachtete Elodie von oben bis unten. »So manches stellt sich bei näherer Betrachtung als ungenügend heraus«, fuhr sie fort.
Elodie erinnerte sich an Almas Ermahnung und lächelte unverbindlich. »Dies sind allein die Belange Seiner Majestät«, antwortete sie leichthin.
Die feinen Augenbrauen der Prinzessin zogen sich verärgert zusammen, dann lächelte auch sie. Zu Elodies Erleichterung verstummte Prinzessin Charlotte, und so hatte sie Muße zu beobachten, wie sich der Spiegelsaal nach und nach füllte. Als sämtliche Prinzessinnen das Begrüßungszeremoniell vollzogen hatten, setzte auf ein Zeichen des Königs hin Musik ein. Erst jetzt nahm Elodie ein Orchester in einer Nische wahr und sah mit Bestürzung Liam auf sich zukommen. Sie hatte keine Möglichkeit, ihn wegen des Tanzes vorzuwarnen, ohne dass diese grässliche Charlotte das mitbekam. Elodie straffte sich. Es würde unfassbar peinlich werden. Liam blieb vor ihr stehen und bot ihr seinen Arm an.
»Bislang hatte ich mit jeder der anwesenden Prinzessinnen das Vergnügen, sie bei einem Spaziergang durch den Garten ein wenig kennenzulernen. Wenn Ihr so freundlich seid?«
Erleichtert legte Elodie ihre Hand auf seinen Arm und ließ sich von ihm durch den Saal geleiten. Ihre beiden Hofdamen schlossen sich an, und so schritten sie nach draußen auf eine halbkreisförmige riesige Terrasse, von der aus eine breite Treppe in den Garten führte. Es war ein milder Sommerabend. Die Sonne war noch nicht untergegangen, doch zahlreiche Lampions hingen bereits in den Bäumen, um später die Wege für tanzmüde Gäste zu erhellen. Sobald sie sich ein Stück vom Schloss entfernt hatten, gebot Liam den Hofdamen, auf einer der Bänke zu warten. Er bog mit Elodie auf einen Seitenweg ab.
»Ich würde dir gern den Rosengarten zeigen, aber dort wären wir heute alles andere als ungestört.«
»Es spielt keine Rolle, wohin wir gehen, Hauptsache, wir sind zusammen.« Elodie blickte zu ihm auf. »Du hast mich vorhin gerade noch gerettet«, vertraute sie ihm an.
»Weil du nicht tanzen kannst?« Ein Mundwinkel zuckte.
Elodie stöhnte. »Gut mitgedacht. Es reicht nicht mal für einen einfachen Dreher.«
»Dann musst du morgen üben, die Tradition verlangt einen Eröffnungstanz auf der Hochzeit. Keine Sorge, wir nehmen etwas Unkompliziertes, wo du dich bloß von mir führen lassen brauchst. Ich schicke dir den Tanzmeister vorbei. Am Tag vor der Hochzeit darf ich dich nämlich nicht sehen.«
Elodie sah ihn enttäuscht an. »Nicht mal kurz?«
»Nein. Den ganzen Tag lang nicht. Und nachts schon gar nicht.« Er grinste. »Deshalb dachte ich, ich entführe dich jetzt für eine Stunde.«
»Was hält dein Vater von der Hochzeit?« Dies war die Frage, die sie am meisten beschäftigte. Liam runzelte die Stirn. »Er war nicht direkt glücklich drüber. Ehrlich gesagt, hat er getobt. Aber es war meine Stiefmutter, die uns gerettet hat. Sie hat sich nicht weiter geäußert, als ich dabei war. Doch später kam er zu mir und hat mir sein Einverständnis gegeben.«
»Du hast verlangt, dass er zurücktritt, nicht wahr?«
»Du hast ein Anrecht auf den Thron. Es schien mir richtig so.«
»Liam, diesen Fluch zu beenden, ist das Einzige gewesen, was ich wollte. Ob dein Vater noch jahrelang regiert oder nicht, bis du König wirst, spielt für mich keine Rolle. Das solltest du ihm sagen.«
»Sag du es ihm, das wird er zu schätzen wissen. Wir haben uns jedoch bereits geeinigt, dass er im Lauf des kommenden Jahres abdankt. Ich nehme an, er hat sich inzwischen mit diesem Gedanken angefreundet.«
»Er hasst mich, nicht wahr? Er hat unsere Familie verfolgen lassen. Ich habe gefühlt, dass er nur so tut, als würde er mich mögen.«
»Er hasst dich nicht. Mein Vater hat nie einem aus deiner Familie bewusst Leid zugefügt. Es war Kieran, der hinter jedem her war, der ein Recht auf den Thron hätte geltend machen können. Ich weiß, dass auch mein Großvater und mein Urgroßvater das gleiche Unrecht begangen haben. Immerhin in diesem Punkt war mein Vater anders. Und so schrecklich der Tod Kierans und der meiner Mutter auch war, es hat etwas in ihm verändert, er ist seitdem nachgiebiger. Aber du musst ihm Zeit lassen.« Liam zog sie in seine Arme. »Wie könnte jemand, der bei klarem Verstand ist, dich nicht mögen?« Er küsste sie stürmisch, bis sie sich losmachte.
»Ich glaube, du ruinierst gerade meine Frisur«, sagte sie atemlos. Sie strich sich eine lose Strähne aus dem Gesicht und wischte herabgerieselte Blütenblätter von ihrem Ausschnitt. »Wir sollten keinen Anlass für Gerede geben.«
»Ich werde mich benehmen.« Liam zupfte ein Blütenblatt aus ihrem Haar. »Obwohl du mir ein bisschen zerfleddert sehr gut gefällst.« Elodie sah ihn mahnend an. »Ich weiß, es wäre entsetzlich unpassend bei der Bekanntgabe der Verlobung«, gestand Liam, wirkte jedoch keineswegs zerknirscht.
»Verlobung … ich fasse es noch immer nicht«, flüsterte Elodie. Sie hob den Blick zu ihm auf und verlor sich in seinen Augen.
»Sieh mich nicht so an, sonst muss ich dir doch noch die Frisur ruinieren.«
Elodie gluckste. »Auf keinen Fall! Sag mir, welche Prinzessin hättest du eigentlich abbekommen?«
Liam stöhnte. »Ich glaube, die mit den zwölf Vornamen.«
»Die du dir vermutlich nach wie vor nicht merken kannst?«
»Immerhin hätte ich eine zwölfmalige Chance auf einen Treffer gehabt.«
»Wahrscheinlich wären alle besser gewesen als Prinzessin Charlotte. Sie ist ein Biest.«
»Ich weiß. Aber bei ihr bestand der Vorteil darin, dass sie bereits schwanger ist, und ich das Kind als meines hätte ausgeben können. So wäre ich zumindest offiziell aus der Thronfolger-Geschichte rausgewesen.«
»Weil du nie …« Elodie fühlte, dass sie rot wurde.
»Exakt. Ich hätte nie die Ehe vollzogen.«
Betroffen schaute sie ihn an. »Dann wärst du der Sturmprinz geblieben bis zu deinem Tod.«
Liam nickte. »Ich hätte das niemals meinem Sohn antun können. Außerdem hatte ich es ja einigermaßen im Griff. Ich musste es nur hinbekommen, mich rechtzeitig anzuketten. Auch wenn ich nie die Stärke der Stürme beeinflussen konnte, zumindest hätte ich den Menschen so ein wenig Ruhe verschafft.«
»Wie war das, mit dem Sturm zu fliegen?« Elodie hatte nicht vorgehabt, ihm diese Frage jemals zu stellen, und doch war sie ihr herausgerutscht. Es musste schrecklich gewesen sein, den Drang zu töten kaum beherrschen zu können. »Entschuldige«, schickte sie rasch hinterher. »Du musst wirklich nicht antworten. Es war dumm, zu fragen.«
»Nein.« Liam war blass geworden. »Es ist verständlich, dass du das wissen willst. Komm, lass uns auf die Bank dort drüben setzen.«
Sie ließen sich unter einer alten Linde nieder und Liam starrte eine Zeitlang vor sich hin.
»Das Schlimmste daran war die Wut und der Hass«, begann er. »Es kam einfach so, sobald ein Gewitter aufzog. Manchmal war es auch umgekehrt. Irgendetwas hatte mich zornig gemacht, und dann hörte ich es: Ein leises Donnergrollen in der Ferne, und ich wusste, es würde kommen. Unaufhaltsam. Der Sturm rief nach mir, und mein Körper antwortete. Du hast die Verwandlung gesehen.«
Elodie nickte. »Es sah schmerzhaft aus. In jeder Hinsicht.«
»Das erste Mal dachte ich, mein Körper überlebt das nicht. Es fühlte sich an, als würde ich innerlich zerreißen. Mit der Zeit gewöhnt man sich an den Schmerz.« Liam lehnte den Kopf zurück und schloss die Lider. Elodie wusste, dass er es jetzt noch einmal durchlebte. Mit belegter Stimme sprach er stockend weiter. »Und plötzlich ist diese überwältigende Sehnsucht da. Quälend und süß. Ich breite die Schwingen aus, und der Wind fährt darunter. Ich erschauere bis ins Mark. Ich atme die Freiheit und ich will mich nur noch in die Wolken stürzen, ganz weit hinauf in den Himmel bis zum unendlichen Dach der Sterne. Ich stoße mich ab und lasse mich tragen. Ich werde eins mit dem Sturm. Meine Augen sehen alle Töne des Himmels, es sind Farben darunter, die das menschliche Auge niemals wahrnimmt, und für die es keine Namen gibt. Der Donner ist wie ein perfekt gestimmtes Orchester und meine Schwingen das Instrument, das mich trägt. Wilde Freude erfasst mich. Ich ziehe die Blitze an und lenke sie. Ich bitte den Sturm, noch mehr zu wüten. Dann fahre ich hinab, der Wind rauscht in meinen Ohren, und ich erkenne die Zerstörung, die ich angerichtet habe. Später hasse ich mich dafür. Und aus Scham würde ich mich am liebsten verkriechen. Aber in diesem Moment fühle ich Triumph.«
Liam wandte den Kopf und sah Elodie an. Sie sah den tiefen Schmerz in seinen Augen. Zart berührte sie seine Hand, die er zur Faust geballt hatte, und strich tröstend mit dem Daumen darüber. Er öffnete sie, und seine Finger umschlossen zögernd die ihren.
»Es ist vorbei«, sagte sie. »Für immer.«
Pünktlich nach einer Stunde waren Elodie und Liam mit den beiden Hofdamen im Gefolge zurück im Ballsaal. Liam geleitete Elodie bis zu den Stufen, die zum Thron führten, und nahm dann seinen Platz an der Seite des Königs wieder ein. Elodie bemerkte, dass dieser dem Zeremonienmeister ein Zeichen gab. Die Geigenklänge verstummten nun auf dessen Geheiß hin, die Paare stellten das Tanzen ein und blickten erwartungsvoll nach oben. Elodie wusste, was nun kam, und dennoch, oder vielleicht gerade deswegen, war sie nervös. Äußerlich ruhig verharrte sie in der Nähe der fünf Prinzessinnen in der vordersten Reihe der Menge. Wieder klopfte der Zeremonienmeister zweimal mit dem vergoldeten Stab auf den Boden, dass es dumpf nachhallte. Es wäre gar nicht nötig gewesen, für Aufmerksamkeit zu sorgen. Es herrschte absolute Stille.
Weithin schallte die dunkle Stimme des Königs durch den Saal.
»Es ist Uns eine große Freude, die Verlobung seiner Königlichen Hoheit, Prinz Leander mit Ihrer Königlichen Hoheit, der Prinzessin der Rosen bekanntzugeben.«
Auf diese Worte hin öffnete der Zeremonienmeister eine kleine Schatulle und hielt sie Liam entgegen. Dieser holte einen blitzenden Gegenstand heraus und kam damit die Stufen des Throns herunter, direkt auf Elodie zu. Sie erkannte eine zierliche Rosenblüte aus Gold zwischen seinen Fingern. Er küsste ihr mit einem umwerfenden Lächeln die Hand und befestigte die Rose an ihrem Mieder unmittelbar über dem Herzen. Dieses Meisterstück einer Juwelierarbeit wurde seit vielen Generationen immer vom Bräutigam an die Braut weitergegeben, die sie auch am Tag der Vermählung trug. Anschließend wanderte das Kleinod zurück in die Schatzkammer. Irgendwo hinter Elodie entstand ein Tumult, aber sie achtete nicht darauf, sie war zu sehr damit beschäftigt, in seine Augen zu sehen und sein Lächeln zu erwidern.
Etwas später, als sie gemeinsam und in Begleitung einer Schar Hofdamen und Höflingen den Saal verlassen hatten, klärte Liam sie auf, dass Prinzessin Silvie Aurelie bei der Übergabe der goldenen Rose in Ohnmacht gefallen war. Er begleitete Elodie bis zum Flur, der zu ihren Gemächern führte. Sie wusste, dass der Abschied dem Protokoll nach kurz ausfallen würde, doch Liam überraschte sie, indem er sie an sich zog und küsste, als würden sie ein Jahr lang voneinander getrennt sein und nicht nur den morgigen Tag.
Dieser Tag vor der Hochzeit verlief fast genauso, wie ihn Elodie sich vorgestellt hatte. Die Zeit bis zum Mittagessen verbrachte sie damit, in die komplizierte Etikette bei Hofe eingewiesen zu werden, bis ihr der Kopf schwirrte. Sämtliche Details der Zeremonie wurden mit ihr aufs Gründlichste durchgesprochen. Jeder ihrer Schritte und Gesten, vom Einzug in die Kapelle bis hin zur Handbewegung, mit der sie den Jubel des Volkes entgegenzunehmen hatte, unterlag einem strengen Hofzeremoniell, das unter allen Umständen gewahrt werden musste. Dies hatte ihr der rotgesichtige Zeremonienmeister mehrfach eingebläut, und Elodie war im Falle eines Fehlers ihrerseits ernsthaft um seine Gesundheit besorgt.
Inzwischen verkündeten Herolde im gesamten Königreich, dass sich die beiden Zweige der Rosenkönige durch Heirat miteinander zu verbinden gedachten. Elodie hegte heftige Zweifel daran, dass die Bevölkerung einer Vermählung im Königshaus Begeisterung entgegenbringen würde. Der Ankunft der Prinzessinnen hatten die Dörfler aus reiner Neugier beigewohnt, es war eine willkommene Abwechslung zum Alltag gewesen. Sobald Liam und sie sich am Balkon zeigten, würde Schweigen herrschen. Die Untertanen hatten längst das Vertrauen in den König verloren. Es war bei Strafe verboten gewesen, über den Sturmprinzen zu sprechen, und von dem Fluch, der seit Liams Urgroßvater jeden Erstgeborenen zu seinen Taten trieb, hatte niemand erfahren. So konnte man auch nicht verkünden, dass der Fluch gebrochen war und die Menschen von nun an die Stürme nicht mehr fürchten mussten. Elodie war nicht sicher, welche Schlussfolgerungen das Volk wegen der erblühenden Rosen zog. Aus allen Ecken des Landes brachten Tauben die Meldung, dass die gestrüppähnlichen Dornensträucher wieder austrieben, manche Rosenbüsche auf den Feldern im Süden setzten sogar bereits Knospen an.
Überraschenderweise stattete die Königin höchst informell Elodie einen Besuch ab. Liams vierjähriger Halbbruder Silas war dabei, und sie schloss ihn gleich in ihr Herz. Es war lediglich ein kurzes Gespräch, aber sie hatte das Gefühl, dass die Freundlichkeit Caterinas echt gewesen war.
Es war später Nachmittag geworden, als sie zum ersten Mal das Brautkleid anprobierte. Es ließ die Schultern frei und besaß ein enganliegendes Mieder und so bauschige Röcke, dass sie an eine Wolke erinnerten. Als sie sich im Spiegel betrachtete, musste sie an eine Feenkönigin denken, denn der Stoff war hauchzart und mit tausenden winziger Perlen und Kristallsplittern bestickt, die wie Tau funkelten. Morgen würde sie schneeweiße Rosen am Ausschnitt und im Haar dazu tragen. Alma sah hochzufrieden aus. Obwohl es nicht ihre Aufgabe gewesen wäre, Elodie weiter zu bedienen, hatte sie ihr das Kleid vorbeigebracht und begutachtete nun das Resultat. Sie berichtete, dass Milos mit den beiden Jungen samt Rabe und Hund eingetroffen war und alle drei nun von Liam im Schloss herumgeführt wurden. Elodie wäre zu gerne dabei gewesen, stattdessen musste sie sich damit abplagen, die richtigen Tanzschritte einzuüben.
Gegen Abend fand sie endlich die Zeit, Milos und die Kleinen zu empfangen. Sie kamen in Begleitung eines Höflings herein, und Elodie streckte die Arme aus. Die Jungen umarmten sie so schwungvoll, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Milos grinste und fuhr sich eine Spur unsicher durchs weizenblonde Haar. Elodie lief auf ihn zu und fiel ihm zur Begrüßung um den Hals.
»Es wird sich nichts ändern, nur weil ich eine Prinzessin bin. Das war ich ja vorher auch.«
»Du hast mich ganz schön schockiert mit deiner Nachricht«, sagte Milos. »Glücklicherweise traf dann bald ein Brief von Liam ein. Ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte.«
»Liam hat es uns erzählt«, ließ Jannis eifrig verlauten. »Das mit dem Fliegen und dem Sturm.« Seiner Miene nach fand er es ungeheuer aufregend.
»Und dass du ihn …« Robin überlegte. »… entflucht hast.«
Sie sah Milos noch breiter grinsen. Mit Sicherheit hatte Liam den Jungs gegenüber das Detail weggelassen, dass sie ihn erstochen hatte. »Ja, hab ich. Wie geht es deinem Bein? Ist es gut verheilt?«
Robin nickte eifrig. »Ich kann wieder rennen, es tut gar nicht mehr weh.«
»Zum Beispiel Wilma durch die Gärten hinterher«, ergänzte Milos.
»Ich ahne Schreckliches«, erwiderte Elodie.
»Sie kann nichts dafür!«, verteidigte Jannis sofort die Hündin. »Sie hatte noch nie so fette rosa Vögel gesehen. Sie wollte sie nur genau angucken.«
»Verständlich.« Elodie verkniff sich ein Lachen. »Wie geht es den Flamingos jetzt?«
»Ich glaub, gut. Sie sind abgehauen.«
»Wo steckt Wilma denn momentan?«
»Bei Liam im Stall«, antwortete Milos. »Und frisst ihre Belohnung. Der Königliche Gärtner hat ihr eine große Wurst zugesteckt. Er meinte, die Biester seien die Pest. Sie plündern die Fischteiche und machen auch vor seinen seltenen Züchtungen nicht halt.«
»Ein Glück für ihn, dass Prinzessin Danielle Friederike bald abreist.«
»Sie müssen alle bis nach der Hochzeit durchhalten, nicht?«, fragte Milos.
»Ja, das ist wirklich hart. Sie hätten vermutlich alle gern den Prinzen bekommen, wenn auch nicht unbedingt aus echter Liebe.«
»Echte Liebe ist schwer zu finden«, sagte Milos und sah auf einmal recht nachdenklich drein.
Elodie schaute ihn fragend an. Sie wollte ihn keinesfalls drängen, sich ihr anzuvertrauen und hakte deshalb nicht weiter nach.
»Ich meine das ganz allgemein«, erwiderte Milos mit einem bedeutungsvollen Blick auf die Jungs, die gerade auf einem der Tischchen ein Brettspiel entdeckt hatten.
»Dürfen wir das spielen?«, fragte Jannis. »Das hat Liam uns beigebracht.«
»Natürlich.« Elodie berührte Milos am Arm und sie stellten sich ein wenig abseits ans Fenster. »Eigentlich hatte ich vermutet, dass es da jemand Bestimmtes geben könnte.«
Milos lächelte ein bisschen verlegen. »Wie kommst du darauf?«
»Weil ich überzeugt bin, es gibt ganz viele Gründe, dass ein Mädchen sein Herz an dich verliert.«
»Danke.« Milos bekam tatsächlich rote Ohren, was Elodie ziemlich süß fand. »Nein, irgendwie hat es nie wirklich geklappt. Es war wohl einfach Pech.«
»Das tut mir leid. Aber ich bin völlig sicher, dass du eine findest, die zu dir passt.«
Milos zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht recht«, murmelte er.
»Glaubst du das etwa nicht?«, fragte Elodie verblüfft.
Milos seufzte. »Sagen wir so: Ich war ja meistens mit Liam unterwegs. Es ist schwer neben ihm, meinst du nicht?«
Elodie starrte ihn betroffen an. Einen Moment lang war sie sprachlos.
Milos grinste schief. »Siehst du, du ja auch. Also, nicht, dass ich mich in dich verliebt hätte, ich meine, du bist unglaublich hübsch und ein toller Kumpel, aber einfach nicht … ich will damit sagen …«
Elodie kicherte. »Es wird nicht besser, du reitest dich grad immer weiter rein.« Milos musste lachen. Sie überlegte, dass sie hinter seiner gewinnenden, fröhlichen Art nie diese Art von Selbstzweifeln vermutet hätte. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. Dann wurde sie auf einmal sehr ernst. »Milos, ich bin mir ganz, ganz sicher, dass du diese Eine treffen wirst. Es kann gar nicht anders sein.«
Elodie dachte immer noch über Milos nach, als Franziska und ihre Familie zu ihr gebracht wurden. Diese hatten das Schloss erst kurz vor Einbruch der Dämmerung erreicht, sodass sie nicht viel Zeit miteinander verbringen konnten, doch Elodie hatte sie für mehrere Tage eingeladen. Die Eltern lehnten höflich ab, da sie sich um die Mühle kümmern mussten, aber Franzi bekam als Einzige ihrer Geschwister die Erlaubnis dazu. Sie hatte es mit einem wahren Freudentanz quittiert und Elodie konnte es kaum erwarten, mit ihr wieder ausgiebig plaudern zu können.
An diesem Abend ging sie ziemlich überdreht zu Bett. Sie war so aufgeregt, dass sie fürchtete, nicht einschlafen zu können und starrte die Decke an.
Es war bereits dunkel, als sie ein schabendes Geräusch hörte. Sie fuhr hoch und nahm am geöffneten Fenster einen Schatten wahr. Im ersten Moment hielt sie ihn für eine Sinnestäuschung, denn ihr Schlafzimmer lag weit oben in einem der Türme. Da erkannte sie im Gegenlicht, wie eine Gestalt ins Zimmer kletterte.
»Nicht erschrecken«, flüsterte Liam.
Elodie stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Du bist verrückt, wie bist du da hochgeklettert?«
»Gar nicht.« Er kam zu ihr ans Bett und schlüpfte unter die Decke. »Ich bin aus dem obersten Fenster über diesem hier gestiegen und hab mich mit einem Seil runtergelassen.« Elodie war sprachlos. Liam lachte leise. »Ich konnte nicht schlafen, und ich dachte, du sicher ebenfalls nicht.«
»Wenn sie dich erwischen! Das gibt einen Skandal.«
»Werden sie nicht. Ich habe außerdem sehr ehrenwerte Absichten. Ich bleibe, bis du eingeschlafen bist, und dann verziehe ich mich genauso, wie ich gekommen bin.«
»Es könnte schwierig werden, jetzt überhaupt einzuschlafen«, flüsterte Elodie, deren Bauch voller wild flatternder Schmetterlinge war.
»Ich nahm auch nicht an, dass das sofort sein müsste. Ein bisschen soll es sich ja schließlich lohnen«, murmelte Liam und schloss sie in seine Arme.
Der Himmel am Tag der Hochzeit war von einem tiefen Blau. Er verhieß einen in jeglicher Hinsicht strahlenden Tag, und Elodie barg den Kopf noch einmal in dem Kissen, in dem Liam heute Nacht heimlich und viel zu kurz geruht hatte. Sie atmete tief ein und meinte, einen ganz leisen Geruch nach wilden Blumen darin wahrzunehmen. Voller Vorfreude sprang sie aus dem Bett. Sie wusste, ab jetzt würde alles nach einem genauen Plan ablaufen und huschte ins Badezimmer, wo eine Zofe schon das Bad eingelassen hatte.
Zwei Stunden später stand sie im Brautkleid im Grünen Salon, als ihr der Besuch von Franzi angekündigt wurde. Sie hatte sich noch immer nicht an die vielen Zofen und Hofdamen gewöhnt, die sie umschwirrten und immerzu in tiefe Knickse verfielen, sobald sie ihrer ansichtig wurden. Franzi schlüpfte ins Zimmer und blieb sprachlos stehen, den Mund weit geöffnet wie ein Fisch, der nach Luft schnappt.
»Ach du dickes Donnerwetter«, brachte sie schließlich heraus, was die ihr zugeteilte Hofdame veranlasste, ihr Gesicht rasch hinter einem Fächer zu verbergen. »Du siehst aus wie eine Feenprinzessin«, staunte sie und umrundete Elodie ehrlich bewundernd. »Es überrascht mich ganz und gar nicht, dass der Prinz dich wollte. Ich hab ihn gestern noch kurz gesehen, er ist umwerfend. Wenn dein Liam annähernd so nett ist, wie er gut aussieht …« Lachend rollte sie mit den Augen und drehte sich schwungvoll einmal um sich selbst. »Ich sehe aber auch nicht schlecht aus, wie? Ich hätte nie gedacht, jemals so ein Kleid zu besitzen.«
»Du siehst absolut bezaubernd aus«, bestätigte Elodie. »Und ich wusste, dass dieses Gelb deine Farbe ist.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Glaub mir, er ist mindestens so nett, wie er aussieht.«
»Dann bist du das glücklichste Mädchen im ganzen Königreich«, stellte Franzi neidlos fest.
Die Begegnung mit ihrer Freundin hatte Elodie geholfen, sich etwas zu entspannen. Zuvor hatte sie ständig versucht, sich an Details über die wichtigsten Gäste zu erinnern, mit denen sie zu plaudern hatte. Von ihr wurde erwartet, die diplomatischen Beziehungen zu den umgebenden Reichen zu verbessern, und es würde keinen guten Eindruck hinterlassen, sollte sie Hans mit Franz verwechseln oder sich nach der Gesundheit eines längst Verstorbenen erkundigen. Fatalerweise hatte sie auch noch das Gefühl, sämtliche Tanzschritte vergessen zu haben und wollte nicht als die Prinzessin in die Geschichte eingehen, die dem Bräutigam pausenlos auf den Füßen herumgetrampelt war.
Erst als Elodie in Begleitung einer ganzen Reihe von Hofdamen durch das hintere Tor trat, vor dem die offene Hochzeitskutsche mit sechs vorgespannten Schimmeln ihrer harrte, fiel alle Nervosität von ihr ab. Einen Augenblick lang blieb sie stehen und blinzelte in die Sonne. Vor ihr lag der Weg durch die Gärten zur Schlosskapelle, in der sich bereits die zahlreichen Gäste versammelt hatten. Liam würde am Altar darauf warten, dass die Tore der Kapelle sich öffneten und seine Braut im Eingang erschien.
Elodie hatte sich keine Vorstellung gemacht, welch enorme Anzahl an Menschen im Schloss beschäftigt war. Wer nicht gerade eine dringende Aufgabe zu erledigen hatte, stand winkend am Weg, und sie lächelte in die Menge. Die Schimmel trabten flott dahin, und dennoch zog sich der Weg viel zu lange hin, bis sie endlich die Kapelle erreichte. Mit klopfendem Herzen ließ Elodie sich aus der Kutsche helfen und schritt auf die sich weit öffnenden Tore zu.
Als sie eintrat, war Liam das Einzige, was sie wahrnahm. Alles um ihn herum verschwamm, und sie beobachtete, wie er langsam über den langen roten Teppich auf sie zukam. Allmählich registrierte sie, dass er wieder eine weiße Galauniform trug, diesmal schien sie ihr mit noch mehr Gold bestickt, aber das war nicht das, was sie wirklich sah. Der Ausdruck in seinem Gesicht fesselte sie und gleichzeitig verriet er ihr, dass Liam das gleiche empfand wie sie. Sie las Staunen und Zärtlichkeit in seinen Augen, und als er vor ihr stehenblieb und ihre Hand küsste, floss ihr das Herz über. An seinem Arm geleitete er sie durch den mit weißen Rosenblättern bestreuten Mittelgang unter dem Wispern der Zuschauer zum Altar. Als der Priester sich anschickte, die Worte zu sprechen, die sie für immer zusammenbanden, flutete helles Sonnenlicht die bunten Glasfenster und zauberte Muster auf den marmornen Boden. Elodie sank in einen tiefen Knicks und auch Liam beugte die Knie. Dies war der einzige Ort, an dem sogar Könige sich verneigten.
Als der Bund geschlossen und mit einem Kuss besiegelt war, wandten sie sich um, und Elodies Blick fiel auf den König und die Königin und all die Menschen, die ihr kostbar waren. Milos, die Jungs und Franzi mit ihrer Familie hatten in der vordersten Reihe Platz genommen und erhoben sich nun. Elodie schritt mit Liam zum Tor hinaus, wo sie zusammen die Kutsche bestiegen, um ins Schloss zurückzukehren. Ein wenig schwindlig ließ sie sich in den Sitz neben Liam sinken und schob stumm ihre Hand in seine.
Ein bisschen wie im Traum durchlebte Elodie diesen besonderen Tag. Die nächste Hürde war das Festbankett, das im Großen Speisesaal abgehalten wurde. Ihr Platz war an der Seite Liams, aber in unmittelbarer Nähe des Königs und seiner Gemahlin. Ein wichtig aussehender ordendekorierter Mann, an dessen Namen Elodie sich vergeblich zu erinnern suchte, hielt eine Ansprache. Sie hätte eine höchst einschläfernde Wirkung gehabt, wäre nicht zur Freude von Liams vierjährigem Bruder eine Horde Flamingos mit hochgereckten Hälsen durch den Saal spaziert, was kurzzeitig einen kleinen Tumult auslöste. Mehrere Diener mühten sich, die Tiere diskret nach draußen zu scheuchen, was gehörig misslang. Aufgeregt schnatternd flüchteten sie sich zurück auf den Flur.
Nachdem die Vorspeise serviert worden war, plauderte Elodie zum ersten Mal mit Liams Vater. Es fiel ihr anfangs schwer, Bilder wie das des kleinen Liam und seines Raben aus dem Kopf zu bekommen. Es half ihr sich vorzustellen, wie sehr auch der König unter dem Fluch gelitten haben mochte. Vielleicht hatte er keinen anderen Ausweg gesehen, als sein Herz zu verschließen.
»Ich bin stolz auf dich«, flüsterte Liam ihr zu, als es schließlich so weit war, im Spiegelsaal unter den Blicken aller den Tanz zu eröffnen.
»Hoffentlich sagst du das in fünf Minuten immer noch«, murmelte Elodie, aber sie lächelte und hielt sich sehr gerade. Liam hatte einen Eröffnungstanz durchgesetzt, der für eine Hochzeit nicht traditionell genug war. Zu solchen Anlässen bevorzugte man Tänze, in denen die Paare mit genau festgelegten Schrittfolgen aufeinander zustolzierten, um sich wieder voneinander zu entfernen, sich ein wenig drehten und gegenseitig umgarnten. Durchaus etwas anrüchig war der abgewandelte Bauerntanz, der momentan in höheren Kreisen in Mode kam, allerdings bislang nur zu inoffiziellen Festlichkeiten getanzt wurde. Hier hielt sich das Paar im Arm und wirbelte zu fröhlichen Geigenklängen durch den Saal.
»Nicht denken, lass dich einfach führen.«
Die Musik setzte ein und Elodie versuchte, sich Liam anzupassen. Er hatte ihr gestanden, dass er das Tanzen normalerweise verabscheute, dafür jedoch beherrschte er es erstaunlich gut. Er zog sie viel enger an sich, als der Tanzmeister das getan hatte, aber dies half ihr, seine Bewegungen zu fühlen und so kam sie nicht aus dem Tritt. Mit der Zeit strömten immer mehr Paare auf die Tanzfläche, und Liam ergriff die Gelegenheit, Elodie an den Rand zu dirigieren, von wo aus sie sich über die große Terrasse in einen Teil des Gartens verzogen, wo das Personal ausgelassen feierte. Auf einem Rasenstück waren hölzerne Planken als Tanzboden verlegt worden und ein Orchester spielte auf. Elodie hielt Ausschau nach ihren Freunden, die mit den meist steifen Tänzen im Ballsaal nichts im Sinn hatten. Zuerst entdeckte sie Franzis Bruder Johan, der mit einer niedlichen Zofe im Arm an ihr vorbeiwirbelte.
»Da ist Franzi!«, stellte Elodie fest. »Sie tanzt mit jemandem, der dir irgendwie ähnlichsieht, auf alle Fälle ist er ziemlich hübsch. Ist das …?«
»Genau. Mein geheimer Doppelgänger. Wir brauchen seine Dienste ja nicht mehr, er kann sich also unter seinem richtigen Namen in der Öffentlichkeit zeigen.«
»Ich sehe Milos nicht.« Elodie runzelte die Stirn. »Hoffentlich meint er nicht, heute auf die Jungs aufpassen zu müssen. Ich hab Alma gebeten jemanden zu finden, der ein Auge auf sie hat. Und auf Wilma.«
»Da drüben beim Buffet …« Liam deutete auf eine lange Tafel, die für das Personal aufgebaut und mit kunstvoll aufgetürmten Speisen beladen war. »Die Jungs sitzen unter der Tischdecke. Ich hoffe, ohne Wilma, aber da sie meinen, sich tarnen zu müssen, hab ich meine Zweifel. Und Milos ist dort drüben …«
Elodie blickte in die angegebene Richtung. »Oh, er fordert Franzi zum nächsten Tanz auf. Ich fasse es nicht! Ich muss jetzt unbedingt zusehen.«
Liam grinste breit. Er führte Elodie zu einer der Bänke, die zum Ausruhen im Schatten einiger Bäume aufgestellt worden waren. »Ich hab ihm erklärt, er soll sich ihrer ein wenig annehmen, sie kennt hier ja nur ihre Familie und dich.«
»Das hast du gut gemacht. So wie sie ihn anstrahlt, scheint er ihr zu gefallen.«
Elodie beobachtete, wie die beiden mehrfach zusammen tanzten, bis sie schließlich angeregt plaudernd aufbrachen, vermutlich zu einem Spaziergang durch die Gärten. Sie seufzte zufrieden.
»Sie kennen sich seit heute, und du siehst sie schon vor dem Altar«, stichelte Liam.
»Hast du nicht gesehen, wie sie sich angeschaut haben?«, gab Elodie zurück. »Nicht jeder muss einen komplizierten Beziehungsbeginn haben.«
»Wohl wahr. Ich wusste übrigens ziemlich schnell, ungefähr nachdem du mir das Gesicht blutig gekratzt hast, dass ich dich mag. Vielleicht, als du mir von deinem fetten Pony Sturmwind erzählt hast. Du hast ihn so geliebt, wie ich Darkin liebe.«
»Ich war der Meinung, du kannst mich nicht leiden. Du warst immer so kühl.«
»Kühl? Dann war ich ein besserer Schauspieler als angenommen. Weißt du, wie schwer es mir gefallen ist, dich so abweisend zu behandeln? Ich dachte, ich sterbe, wenn ich dich nicht bald küssen kann. Dabei fällt mir ein, dass ich dir jetzt unbedingt den Rosengarten zeigen muss. Ich hab ihn für uns sperren lassen. Wir werden also ganz allein dort sein.« Er erhob sich und reichte ihr die Hand.
»Es ist gerade mal später Nachmittag, wir können doch nicht einfach von der eigenen Hochzeit verschwinden!«
»Es ist unsere Hochzeit, wir können tun, was wir wollen. Und du hast mehr Grund ihn zu sehen als jeder andere.«
Sie durchwanderten Hand in Hand einen von Glyzinien beschatteten Bogengang und durchquerten einen Gartenabschnitt mit zu Skulpturen gestutzten Buchsbäumchen, als sich vor ihnen zwischen Hecken das schmiedeeiserne Tor zum Rosengarten auftat, das Liam nun öffnete. Staunend verharrte Elodie für einen Moment am Eingang. Sie hatte nicht mit der überwältigenden Schönheit der erblühenden Rosen gerechnet. Noch standen sie nicht in voller Pracht. Doch obwohl die meisten Blüten als Knospe schlummerten, boten sie einen bezaubernden Anblick. Es gab sie in allen Schattierungen von Weiß über Rosa und Gelb bis hin zum dunkelsten Rot, dicht gefüllt wie bauschige Tüllkleider und ungefüllt wie zarte Schmetterlinge, die über grünem Laub tanzten. Einige wuchsen als steif aufrechte Büsche, andere hatten geschmeidige Ranken ausgebildet und hohe Bäume erobert. Der Duft war atemberaubend.
»Ein Märchengarten«, sagte Elodie. »Als würden dort die Feen wohnen.«
Sie folgten den verschlungenen Wegen, die sie über kleine Brücken führten. Rosen hatten sie überwuchert und neigten sich in Kaskaden hinab zum Wasser. Kurz darauf kamen sie an moosüberwachsenen Statuen vorbei, allesamt Figuren, die Elodie aus Märchenbüchern wohlbekannt waren. Staunend blieb sie vor der Statue der Feenkönigin stehen.
»Sie sieht so echt aus. Bestimmt erwacht sie jede Nacht zum Leben.«
»Und stellt dann fest, dass ihr Moosbüschel aus den Ohren wachsen.«
»Du bist unromantisch.«
»Du wirst deine Meinung ändern, wenn ich dir mein Geheimversteck zeige.«
»Du hast ein Geheimversteck?« Im Grunde überraschte es sie nicht. Dieser Garten schien viele Geheimnisse zu bergen, die darauf warteten, entdeckt zu werden. »Das könnte es allerdings wiedergutmachen.«
»Zuerst bekommt der nackte Kerl hier etwas Anständiges zum Anziehen.« Liam entledigte sich seiner prächtigen Jacke und hängte sie dem Zentauren um. »Viel besser«, erklärte er und rollte die Ärmel seines goldbestickten weißen Hemdes nach oben.
Er führte Elodie immer tiefer in den Garten hinein, wo sich die Rosen allmählich mehr und mehr mit den anderen Pflanzen verwoben. Auf einmal sah er zum Himmel empor und drückte ihre Hand ganz fest. »Es wird Sturm geben.«
Elodie warf einen kurzen Blick ins strahlende Blau, das von hauchzarten Wolkenschleiern durchzogen war. »Wie … wie kannst du das wissen?«, fragte sie verblüfft. »Du spürst es doch nicht mehr?«
»Ich erkenne die Anzeichen. Die Wolken formen sich auf eine bestimmte Art und Weise, kaum merklich kommt Wind auf, sogar die Luft riecht anders. Alles deutet darauf hin, dass sich etwas zusammenbraut. Wir sollten zurück.«
Elodie hörte eine leise Angst in seiner Stimme. Sie wandte sich ihm zu und legte eine Hand auf sein Herz.
»Es ist vorbei. Liam, du wirst dich nie wieder verwandeln, ich verspreche es dir. Was da heraufzieht, ist sicherlich nur ein Sommerregen. Seit Tagen ist es heiß und die Pflanzen dürsten nach Wasser. Wir haben keine Ahnung davon, wie sich normaler Regen anfühlt, weil wir nur den Sturm kennen. Und selbst wenn einer losbrechen sollte, wird er dich nie wieder rufen. Lass uns weitergehen! Ich will dein Versteck sehen.« Außer Atem geraten, hielt sie inne.
Liam zögerte. »Es wird auf alle Fälle heftig regnen. Kann sein, wir finden nicht rechtzeitig Unterschlupf.«
Elodie lächelte. »Dann werden wir eben nass. Ich bin nicht aus Papier, ich weiche nicht durch und löse mich nicht auf.«
Sie folgten einem mit Zitronenbäumchen gesäumten Weg, als die ersten dicken Tropfen fielen. Wenig später öffnete der Himmel seine Schleusen, und ein warmer Schauer prasselte auf sie herab. Elodie blieb stehen und hielt das Gesicht in den Regen.
»Regen!«, rief sie. »Einfach nur Sommerregen!« Sie blinzelte und schaute Liam an, der so fassungslos nach oben sah, dass sie lachen musste. In seinen dichten Wimpern hingen schimmernde Tropfen und seine Haare waren schwarz vor Nässe.
»Regen ohne Sturm«, sagte er staunend. Er streckte die Arme aus, als wollte er die Tropfen fangen. Auf einmal zog er Elodie an sich und fing an, sich mit ihr ausgelassen im Kreis zu drehen. Sie tanzten durch den Regen, und er wirbelte sie herum, bis ihr schwindlig wurde und sie sich an ihn klammerte.
»Warte!«, quiekte sie. »Ich kann nicht mehr!«
Er stoppte und hielt sie fest. Dann nahm er ihr Gesicht vorsichtig in beide Hände und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Du hattest recht. Und nass steht dir übrigens sehr.« Elodie schaute an sich herunter. Ihr Brautkleid klebte an ihrem Körper.
Liam fasste sie an der Hand, und sie rannten durch den Regen, bis sich hinter Eibenhecken ein verwilderter Teil des Gartens auftat. Auf einem Hügel erhob sich vor hohen Bäumen ein steinerner Pavillon, der von Kletterrosen fast völlig überwuchert war. Links davon fiel das Gelände steil ab, und öffnete sich zum Tal hin. Als sie den Pavillon erreichten, war Elodie durchnässt bis auf die Haut. Sie raffte die Röcke und lief mit Liam die verwitterten Stufen empor. Neugierig blickte sie sich um. Sie stand in einem kleinen achteckigen Raum, der keine Tür mehr hatte und offene Fenster an vier Seiten. In der Mitte hing ein Kerzenleuchter mit Glasprismen von der Decke, der seltsam fehl am Platz wirkte. Unter einem der Fenster befand sich eine riesige Truhe, und an der hintersten Wandseite waren Seidenlaken über eine Strohmatratze gespannt.
»Hierher komme ich, wenn ich im Schloss wohne und allein sein möchte. Ich hab gestern in die Truhe alles rein, was wir brauchen.« Er sah sie entschuldigend an. »Bis auf trockene Sachen.«
»Mir ist grad nicht kalt«, sagte Elodie und fühlte, wie sie errötete. Auf einmal war sie schrecklich nervös. Sie hatte erwartet, dass sie ihre erste gemeinsame Nacht im Schloss verbringen würden, aber der Regen hatte sie überrascht. Sie sah zu, wie Liam das tropfende Hemd auszog und an einen Wandhaken hing. Diesmal empfand sie nicht die gleiche Verlegenheit wie anfangs, als sie ihn mit entblößtem Oberkörper gesehen hatte, doch als sie daran dachte, dass dies nicht alles sein würde, schnellte ihr Puls nach oben.
Liam streifte sich gelassen die pitschnassen Schuhe von den Füßen und fing an, den Inhalt der Truhe auszuräumen. In kürzester Zeit brannten die Wachskerzen des Kronleuchters und es lagen seidene Kissen auf dem Bett. Ein Korb mit Brot und Käse samt Wasser und Wein stand daneben. Er schenkte jeweils zwei Gläser ein und stellte sie ab.
»Eigentlich wollte ich dir all das nur zeigen«, erklärte er entschuldigend. »Ich hatte nicht vorgehabt, dass wir hier …« Er kam auf sie zu. »Wenn du etwas möchtest …«
Elodie schlüpfte aus den durchweichten Brautschuhen.
»Ja«, antwortete sie befangen und rührte sich nicht. Liams Augen weiteten sich. Er kam näher, streckte die Hand aus und pflückte eine Rose aus ihrem Haar. Die Blütenblätter rieselten zu Boden.
»Elodie«, murmelte er, und seine Stimme klang rau vor Verlangen. Er zog sie an sich und küsste sie, während seine Finger nach den vielen Häkchen und Bändern ihres Mieders tasteten. Sie half ihm, sie zu öffnen. Der nasse Stoff glitt an ihrem Körper herab und fiel zu Boden, wo wenig später auch ihr zartes Unterkleid und der Rest seiner Kleidung landeten. Liam hob Elodie hoch und trug sie zum Bett. Kurz darauf lagen sie einander in den Armen. Mit bebenden Fingern strich sie über seine Brust. Er sog scharf die Luft ein und verharrte reglos. Dann beugte er sich vor und ließ seine Lippen sacht über ihre Kehle wandern, das Schlüsselbein entlang und endlich tiefer, um ihren Körper zu erkunden. Liam nahm sich Zeit und Elodie fühlte, wie sie mehr und mehr in Flammen stand. Als er sich schließlich über sie schob, merkte sie, dass sein Herz im gleichen schnellen Takt schlug wie ihres. Sie klammerte sich an ihn, als wolle sie ihn nie mehr loslassen und er presste sich noch enger an sie. Ganz in der Ferne vernahm sie ein leises Donnergrollen, das mit der Melodie der Regentropfen verschmolz und letztlich verstummte. Ein tiefes Glücksgefühl überrollte sie und sie schloss die Lider. Als sie sie wieder öffnete, erfüllte goldenes Sonnenlicht den Raum. Rosenranken waren auf wundersame Weise durch die Fenster hereingewachsen und wölbten sich als blühendes Dach hoch über ihr Lager. Seidige Blütenblätter rieselten herab, und so ruhten sie in einem Bett aus schneeweißen und blutroten Blüten. Elodie sah das Staunen in Liams Augen.
»Der Sturm hat aufgehört«, sagte er. »Für immer und ewig.«
Ende
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Lieber Leser, 

wenn dir das Buch gefallen hat, interessiert dich vielleicht die Hardcover-Schmuckausgabe mit Svarowski-Steinchen. 

*******


Der Prinz der Feen

Ein Winter, der ewig währt …

Ein Mädchen, das den Feenkönig überzeugen will, den Fluch des Winters aufzuheben …

Seit sie sich erinnern kann, lebt Tia in einem Königreich, in dem der Winter niemals vergeht. Sie ist überzeugt, dass die Feen die Schuld daran tragen und setzt alles daran, den Feenkönig ausfindig zu machen. Er soll den Fluch des Winters von dem Land nehmen. Im Wald findet sie in dem jungen Feenmann Cyprian endlich eine Spur. Doch dessen Hilfe ist nicht umsonst …

Erhältlich als Ebook und als Hardcover-Schmuckausgabe mit Swarovskis
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Print-Schmuckausgabe


Leseprobe 
Der Prinz der Feen
1
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»Wohin willst du?«
Tia stieß einen unwilligen Laut aus und versuchte an ihrem Stiefbruder vorbei zur Tür der Hütte zu schlüpfen.
»Wonach sieht es wohl aus?« Sie packte ihren Bogen fester, doch seine kräftigen Finger schlossen sich schmerzhaft um ihren Arm. Sie konnte fühlen, dass nicht einmal der dicke Stoff ihrer fellbesetzten Jacke sie vor blauen Flecken schützen würde.
»Du hast gehört, was Mutter gesagt hat«, zischte Bertram und verstärkte seinen Griff. »Wenn Wenzel vorbeikommt, sollst du hübsch aussehen. Und vor allem sollst du anwesend sein.«
»Lass mich sofort los!« Sie versetzte Bertram einen Tritt gegen das Schienbein, was ihn immerhin dazu brachte, sie freizugeben. Instinktiv wandte sie den Kopf ab, in Erwartung einer Ohrfeige. Sie blieb aus, allerdings lehnte er sich mit einem boshaften Grinsen gegen die Tür und versperrte ihr so den Weg. Tia verlieh ihrer Stimme einen festen Klang. »Ich will ihn nicht, da kannst du hundert Jahre drauf warten.«
»Du hast hier keine Wünsche zu äußern.« Der Blick hinter hellen Wimpern wirkte verschlagen. »Er ist das Beste, was dir passieren kann, und du willst es vermasseln!«
Empört starrte Tia in das gerötete Gesicht des jungen Mannes, an dessen Seite sie aufgewachsen war.
»Er ist das Schlimmste, und du weißt das«, sagte sie. »Und wenn du damit rechnest, ihm auf der Tasche liegen zu können, dann bist du dümmer, als ich dachte.«
»Ist das der Dank, dass Mutter und ich dich so lange durchgefüttert haben?«
Diese Worte taten ihr mehr weh, als hätte er sie tatsächlich geschlagen. Sie hob das Kinn und hoffte, er würde ihr nicht ansehen, wie sehr er sie getroffen hatte.
»Du kannst deinem Freund ausrichten, dass er umsonst den Weg hierher gemacht hat. Ich muss meine Arbeit erledigen. Ich bin es nämlich, die etwas zu essen heranschafft, während du dich beim Kartenspielen betrinkst. Und jetzt lass mich vorbei.«
Irgendetwas musste in ihrer Stimme gelegen haben, das ihn zum Einlenken brachte, und sei es nur für diesen Moment – er wich nach kurzem Zögern zur Seite. Ohne ihn anzuschauen, riss sie die Tür auf und stemmte sich gegen den aufkommenden Wind, der ihr eiskalte Flocken ins Gesicht blies. Sie warf sich die Kapuze aus grobem Webstoff über und trat in die Kälte hinaus. Wie Nadelstiche spürte sie die gefrorenen Kristalle auf der Haut; an einem Tag wie heute zum Jagen aufzubrechen, war sicher nicht die beste Idee. Ein kurzer Blick zum bleiernen Himmel zeigte ihr, dass heftiges Schneetreiben bevorstand. Sie musste die weite Strecke in ein einigermaßen erfolgversprechendes Jagdgebiet zu Fuß zurücklegen und würde halb erfroren heimkehren. Und doch brauchten sie Fleischvorräte, um über den nie enden wollenden Winter zu kommen. Er hielt das Land in eisiger Umklammerung, so weit ihre Erinnerung zurückreichte. Gestern noch hatte es ausgesehen, als würde es ein wenig tauen, doch der Sonne gelang es niemals, die weiße Masse weiter als bis in Knöchelhöhe wegzuschmelzen. Immerzu aufs Neue legte sich eine stille, kalte Decke über die Welt.
Durch kniehohen Schnee stapfte sie an den armseligen Hütten vorbei. Keine Menschenseele ließ sich blicken, ohne triftigen Grund würde niemand die warme Stube verlassen. Fast verwehte Fußspuren verrieten, dass ein paar der Männer des kleinen Dorfes unterwegs waren, um die Fanggruben und am nahegelegenen Fluss die Reusen zu kontrollieren. Am letzten Haus stieg kein Rauch auf. Seine Bewohner hatten die beschwerliche Reise ins benachbarte Königreich auf sich genommen, um lebensnotwendige Güter zu erstehen, die es hier im Land nicht mehr gab. Sie handelten damit, und wenn Tia etwas von der Ware abbekommen wollte, musste sie Wildbret zum Tausch herbeischaffen.
Tia ließ die dichte Dornenhecke, die einen schützenden Wall um das Dorf bildete, hinter sich und schritt nun zügig aus. Solange sie in Bewegung blieb, spürte sie die Kälte nicht so sehr. Schlimm würde es werden, sobald sie reglos auf Beute harren musste. Und noch schlimmer, wenn gar keine Beute kam. Der Schnee unter ihren Füßen war stark harschig, diese Kruste aus Eis machte es den Tieren schwer, an die Moose und Flechten zu kommen. Sie kletterte eine Böschung hinunter, wo der Schnee zerwühlt und die Erde aufgerissen war. Hier hatte jemand mit einer Hacke nach Erdmorgeln gegraben, dem Gold des Winters. Ohne diese Knollen hätten viele Menschen nicht überlebt, sie waren nahrhaft und ein wertvolles Handelsgut, das bis ins ferne Segovia transportiert wurde. Aber man benötigte ein abgerichtetes Schwein, das die Morgeln mit seiner feinen Nase aufstöberte, und ein solches Tier konnten sie sich nicht leisten. Tia bückte sich dennoch nieder und wühlte mit bloßen Händen in der Erde, bis sie ihre Finger nicht mehr spürte. Doch entdeckte sie nicht den kleinsten Brocken. Sie säuberte die Hände mit Schnee und barg sie unter den Achseln. Ihr Weg führte an einer alten Buche vorbei, an deren unterstem Ast eine Puppe aus Sackleinen im Wind baumelte. Jemand hatte ihr eine Krone aus Zweigen aufgesetzt und mit einem Stock den Leib durchbohrt – dort, wo bei einem Menschen das Herz saß. Tia fragte sich, wie lange der König weiterhin ignorieren würde, dass sein Volk verhungerte.
Gerade hatte sie ein Waldstück durchquert, als Glöckchen erklangen und hinter einer Biegung der üppig beladene, große Händlerschlitten auftauchte. Jasper ließ die zwei struppigen Pferde dicht vor ihr anhalten und grüßte freundlich. Auf seinem wettergegerbten Gesicht erschienen Lachfältchen, während sein Bruder neben ihm wie gewohnt grimmig dreinschaute.
»Noch kein Jagdglück, wie ich sehe.« Er kramte in den Tiefen seiner Jackentasche nach etwas. »Als hätte ich gewusst, dass ich dich treffe – hier! Für deine hübschen Rehaugen.« Er warf ihr etwas Rotes zu. Verdutzt fing Tia das runde Ding auf.
»Ein Apfel!« Sie wog die seltene Frucht in der Hand und bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln – obwohl sie wusste, dass es kein Geschenk war. Jasper würde ihn beim nächsten Handel mit einberechnen.
»Lass ihn dir schmecken. Und sei vorsichtig, du bist nah am Frostwald. Erst gestern hat man uns erzählt, dass sich zwei Jäger zu nah herangewagt haben. Nur ihren Bogen und die Pfeile hat man gefunden, nicht einmal Knochen waren übrig.«
Tia kannte diese Geschichten zur Genüge. »Ich passe auf. – Hast du etwas für mich bekommen?«
Jasper tätschelte eine Stelle seines Pelzmantels in Brusthöhe.
»Sicher verwahrt. Lass uns zu Hause darüber reden.« Er nickte ihr zu und nahm die Zügel auf. »Möge dein Pfeil ins Ziel treffen.« Er schnalzte mit der Zunge, und mit einem Ruck setzte der Schlitten sich in Bewegung.
Tia sah ihnen nach, dann atmete sie den Duft des Apfels ein und schloss die Augen. Vielleicht roch so der Sommer. Einen Moment lang stellte sie sich vor, wie er in einem Baum voller grüner Blätter hing, von goldenen Sonnenstrahlen beschienen. Dann versenkte sie ihn sorgfältig in der Tasche ihrer Jacke.
Sie zog die Kapuze tiefer in die Stirn und stapfte weiter, während sie genau die Umgebung absuchte. Doch sollte hier jemals ein Tier vorbeigekommen sein, hatten die fallenden Flocken seine Spur längst verwischt, und auch die kahlgefressenen Stämme der jungen Buchen deuteten darauf hin, dass das Wild weitergewandert war, tiefer in die Wälder hinein. Sie folgte einem der alten Wildwechsel und überquerte mit hochgezogenen Schultern eine Ebene, über die der Wind den Schnee verblies. Sie kniff die Augen zusammen. In der Senke dort war der Schnee aufgewühlt, als wäre ein größeres Tier in den Tiefschnee geraten. Sie kämpfte sich näher heran und fühlte, wie ihr Puls rascher schlug. Die Fährte war frisch und gehörte eindeutig zu einem Reh. Mit einer solchen Beute konnte sie ausreichend Vorräte wie Getreide, Feldfrüchte und Salz bei den Brüdern gegentauschen und es blieb dennoch genügend Fleisch für ein Festmahl übrig!
Sie hielt den Blick zu Boden gerichtet, an manchen Stellen hatte das Reh beschleunigt, hier verwischten sich die Hufspuren durch den aufgewirbelten Schnee. Vor dem Ufer eines Bachlaufs, der die weite Fläche vom Wald trennte, blieb sie stehen. Ein schmaler Baumstamm lag quer darüber, das Tier hatte über ihn hinweggesetzt und dabei die Rinde abgerissen. Wie zwei schwarze Schnitte in all dem Weiß. Die Spuren führten tiefer in den Wald hinein. Begann hier bereits der Frostwald? Es erschien ihr seltsam unnatürlich, dass das glasklare Wasser nicht eingefroren war. Und doch war es tödlich kalt. Unwillkürlich umschlossen ihre Finger den vertrauten Griff des Dolches an ihrem Gürtel und sie atmete langsam ein und aus. Sie prüfte mit einem Fuß den umgestürzten Stamm. Er wirkte stabil, doch schwang er etwas mit, und seine Rinde war vereist. Suchend sah sie sich um, machte ein paar unschlüssige Schritte am Ufer entlang. Aber wohin sie auch blickte, es schien keine andere Möglichkeit zu geben als diese. Dann bestieg sie erneut den rutschigen Stamm. Vorsichtig balancierte sie vorwärts, der wenige Schnee darauf glitt fast lautlos ins eisige Wasser. Ihr pochte das Herz bis zum Hals. Schritt für Schritt schob sie sich weiter. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, erreichte sie das andere Ufer und folgte hastig weiter der Spur.
Das Schneetreiben hatte aufgehört und ihr fiel auf, dass auch das Licht sich verändert hatte, es war blauer und klarer. Sie kam an Bäumen vorbei, die über und über mit langen Flechten überwuchert waren. Der Frost hatte den Behang zu bizarren Gebilden erstarren lassen, die leise klirrten, wenn der Wind hindurchfuhr. Tia ließ sie hinter sich, und die unheimliche Melodie verstummte.
Plötzlich zerriss ein heller Schrei die Stille, und Tia blieb reglos stehen. Das Reh! Irgendjemand war ihr zuvorgekommen. Falls ein Raubtier das Reh angefallen hatte, sollte sie es wagen, ihm die Beute abzujagen? Die Warnung Jaspers klang in ihren Ohren nach. Vielleicht trieb hier ein Mantrok sein Unwesen. Die Biester kamen über die zugefrorenen Seen und waren eine entsetzliche Heimsuchung. Sie hoffte, niemals einem zu begegnen, denn den Erzählungen nach konnte kein Pfeil ihre Haut durchdringen. Das Geräusch eines knackenden Zweigs ganz in der Nähe ließ sie herumfahren. Aus einer Gruppe Birken löste sich ein riesenhafter Schatten, verharrte kurz, dann war er fort. Panik erfasste sie und sie rannte los. Dicht hinter ihr raschelte es, und sie war sicher, jeden Moment angefallen zu werden. Doch sie schaffte es zum Bach und zwang sich, den Baumstamm konzentriert und langsam zu überqueren. Erst auf der anderen Seite wagte sie einen Blick zurück – und erstarrte. Zwischen den Bäumen stand ein Mann, das Gesicht ihr zugewandt. Mit einem Mal war er verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.
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Als das letzte Licht des Tages schwand und die Welt im Begriff war, sich in tiefe Schatten zurückzuziehen, erreichte sie endlich die Hütte. Sie stützte sich am Türrahmen ab und stampfte ein paarmal auf, um die Sohlen ihrer Stiefel vom klumpigen Schnee zu befreien. Ihre tauben Finger schlossen sich um den Türgriff, dann betrat sie mit steifen Bewegungen die Stube. Ihre Mutter blickte von ihrer Näharbeit hoch und musterte sie aus blassblauen Augen. In ihrer Miene las Tia Erleichterung, aber auch die Enttäuschung darüber, da sie mit leeren Händen zurückgekehrt war.
»Ah, das Mädchen, das das Essen heranschafft«, bemerkte Bertram.
Mutter schnalzte mit der Zunge.
»Es war leichtsinnig, bei diesem Schneetreiben auf die Jagd zu gehen. Und du hast Wenzel verpasst.« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Bertram grinste. Er nahm einen kräftigen Schluck aus dem Krug mit dem dünnen Bitterkrautbier und stellte ihn energisch auf den Tisch zurück. Die Kerze vor ihm flackerte und verzerrte seine Züge zu einer hässlichen Fratze.
Schweigend schlüpfte Tia aus den durchweichten Stiefeln und zog den Dreifingerhandschuh aus. Den ledernen Schutz steckte sie in die Jacke, hängte diese an den Haken und räumte Bogen und Pfeile in eine Ecke. Sie wandte ihrem Bruder den Rücken zu und ließ rasch den Apfel in ihrer Hosentasche verschwinden. Anschließend zog sie sich in die Badestube zurück, wo sie Wasser für den hölzernen Zuber erhitzte.
Einige Zeit später ließ sie sich in das herrlich warme Wasser gleiten. Mit einem tiefen Seufzer lehnte sie den Kopf an das raue Holz des Zubers und schloss die Augen. Die Wärme vertrieb allmählich die Schmerzen aus den Muskeln und eine wohlige Zufriedenheit breitete sich aus. Gleichzeitig war eine seltsame Unruhe in ihr, die einfach nicht weichen wollte. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Mann. Sie hatte ihn nur einen Wimpernschlag lang gesehen und sein Gesicht nicht erkennen können, aber er war von schlanker, hoher Gestalt und sie war sicher, dass er jung war. Sein Haar war dunkel, noch dunkler als ihr eigenes. Konnte es sein, dass er zum Grünen Volk gehörte? Dann hatte sie endlich eine Spur gefunden. Diese Vorstellung hatte sie den ganzen Heimweg über begleitet. Die Feen waren nie fortgegangen, sie verbargen sich irgendwo im Frostwald!
Nach dem ausgiebigen Bad setzte sie sich Mutter gegenüber neben Bertram an den gedeckten Tisch, brach einen Kanten Brot ab und goss Fleischsuppe in den angeschlagenen Teller.
»Ich soll dich von Wenzel grüßen«, nahm Mutter den Faden wieder auf. »Morgen früh wird er uns noch einen Besuch abstatten, und ich habe durchblicken lassen, dass du da sein wirst.«
»Was soll das bringen?«, murmelte Tia und biss in ihr Brot.
»Vielleicht ist dir nicht ganz klar, welche Chance sich dir bietet. Ich möchte, dass du dann das blaue Kleid anziehst.«
»Mutter, ich will ihn nicht.«
»Das sagst du jetzt. Wenn ich nicht mehr bin und Bertram eine eigene Familie hat, wo wirst du dann wohnen?«
Tia schluckte. Sie erwähnte nicht, dass kein Mädchen, das seine Sinne beieinanderhatte, sich für jemanden wie Bertram interessieren würde. Er hielt keine Arbeit lange durch und trieb sich lieber mit Wenzel herum, bloß besaß er nicht wie dieser einen wohlhabenden Goldschmied als Vater.
»Es wird sich eine Möglichkeit finden, alles ist besser, als jemanden zu heiraten, den man nicht mag.«
»Du wirst dich an ihn gewöhnen. Wenn ich dich gut versorgt wüsste, könnte ich nachts besser schlafen. Es würde für uns alle leichter werden. Ich weiß wirklich nicht, wie lange wir noch überleben können, es gibt kaum mehr Wild in den Wäldern. Wenn du nicht gleich Ja sagen kannst, dann sag zumindest nicht Nein. Er wird denken, du zierst dich noch ein wenig.«
»Ich werde mit ihm reden und so freundlich wie möglich sein. Mehr kann ich nicht versprechen.«
Bertram summte aufreizend fröhlich vor sich hin und Tia löffelte ohne Appetit ihren Teller leer. Klirrend ließ sie ihren Löffel fallen und erhob sich.
»Ich spül das Geschirr, ja? Und dann würde ich mich gern fertig fürs Bett machen.«
»Überlass das Geschirr mir, Kind«, antwortete Mutter.
Tia nickte. Sie holte einen heißen Bettstein vom Herd und umwickelte ihn mit einem Tuch, anschließend entzündete sie für sich eine Kerze, steckte sie auf einen Halter und wandte sich ab.
»Aber lies nicht die ganze Nacht über«, rief Bertram ihr nach. »Da du es nicht schaffst, etwas zu schießen, müssen wir sparsam mit den Kerzen sein.«
In ihrer kleinen Kammer angekommen, stellte sie das Licht auf einem Schemel ab und legte den heißen Stein auf die Matratze. Sie stieß die zwei schmalen Fensterflügel auf und zog die hölzernen Läden zu. Die eisige Luft ließ sie erschauern, und sie beeilte sich, das Fensterchen wieder zu schließen. Obwohl sie nicht annahm, dass ihr Bruder nachts nach draußen ging, verhängte sie sicherheitshalber die mit Eisblumen überzogenen Scheiben mit einem wollenen Tuch. Den Spalt unter der Tür verstopfte sie mit einem alten Kleid. Dann entkleidete sie sich, schlüpfte in ihr Nachthemd und holte aus dem Versteck unter dem losen Dielenbrett ihre Schätze. Sie hockte sich damit auf das Bett und wickelte sich in ihre dicke Decke. Ihre Kammer besaß keinen Kamin, außer dem Bett und zwei Bücherbrettern fand nur ein schmaler Kleiderschrank Platz, und es war so kalt, dass der Atem in der Luft sichtbar war.
Als Erstes entfaltete sie eine auf Pergament gezeichnete Karte, die ihr Jasper von einer seiner Handelsreisen mitgebracht hatte. Es war eine Abbildung des Königreichs Venovia, und sie studierte sie aufmerksam. Sie hatte all jene Stellen mit Markierungen versehen, an denen früher immer wieder Feen gesichtet worden waren. Inzwischen hatte niemand mehr etwas von ihnen gesehen oder gehört, sie waren einfach verschwunden. Einer dieser Orte befand sich ganz in der Nähe, doch sie hatte diesen Wald oft genug abgesucht und nichts Auffälliges entdeckt. Wo Feen sich zeigten, war häufig ein Hügel in der Nähe, in dem der Eingang ins Feenreich lag, unsichtbar für jeden Sterblichen. Vielleicht befand sich ein solcher Feenhügel im Frostwald. Nach und nach blätterte sie sämtliche Bücher und Abschriften durch, obwohl sie die meisten in- und auswendig kannte. Das Grüne Volk galt als listenreich, wenngleich man von ihm sagte, es könne nicht lügen. Es war einem guten Handel nicht abgeneigt, nur fiel dieser meist zu Ungunsten der Menschen aus. Tia seufzte tief auf. Sie besaß absolut nichts, was für die Feen überhaupt von Interesse war. Es war vermessen zu denken, dass ausgerechnet sie den Feenkönig überzeugen könnte, den Fluch des Winters zurückzunehmen. Und dennoch … Welche Möglichkeit gab es sonst?
Schließlich räumte sie alles wieder in das Versteck zurück. Nach kurzem Nachdenken holte sie den Apfel hervor. Er war wunderbar rot und sie drehte ihn in der Hand. Sie biss hinein und kaute andächtig. Süß und saftig. Wann hatte sie das letzte Mal etwas so Köstliches gegessen? Sie führte den Apfel erneut zum Mund, als die Tür aufgerissen wurde. Bertram stolperte über das am Boden liegende Kleid und fing sich gerade noch.
»Dacht ich’s mir doch«, nuschelte er. Er baute sich vor ihr auf. »Was isst du da?« Er grabschte nach dem Apfel. Tia zog blitzschnell ihre Hand zurück.
»Geht dich nichts an.«
»Du bist meine Schwester, es geht mich alles was an.«
»Was willst du?«
»Mit dir reden.« Schwer ließ er sich auf das Bett neben sie fallen. Sie raffte ihre Decke fest über der Brust zusammen. Er stank nach Bitterkrautbier und noch etwas anderem, vielleicht Schnaps. »Wenn Wenzel morgen kommt, sollst du nett zu ihm sein, verstehst du?« Er hob den Zeigefinger und wackelte damit vor ihrem Gesicht herum. »Er ist ein feiner Kerl. Und er hat Geld. Wir brauchen Geld, um zu überleben. Der Winter hört nicht auf. Er hört einfach nicht auf.« Seine Stimme wurde weinerlich und er stierte vor sich hin. Tia hoffte, er hätte vergessen, weswegen er gekommen war. Er blinzelte. »Jemand wie du kann froh sein über einen wie ihn. Du weißt nicht einmal, wer deine Eltern waren. Irgendwann wirst du einen Kerl dein Unterkleidchen hochschieben lassen. Vielleicht, weil du nichts zu essen hast. Besser, es ist einer, der dir auch den Ring an den Finger steckt.«
Angeekelt starrte sie ihren Bruder an. »Raus hier!«
Bertrams Blick blieb an dem Apfel hängen, den sie immer noch in der Hand hatte.
»Verschwinde! Du bist betrunken.«
Schneller, als sie es ihm zugetraut hätte, griff er nach dem Apfel. Sie hätte zurückweichen können, aber dann wäre er womöglich auf sie gefallen, und das war mehr, als sie ertrug.
»Hau endlich ab«, zischte sie. Sie fühlte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Bertram biss krachend in den Apfel. Der Saft rann ihm über das Kinn, er erhob sich mühsam und wankte hinaus.
Mit einem Satz war Tia aus dem Bett und schlug die Tür hinter ihm zu. Dann verkroch sie sich am ganzen Körper bebend unter die Decke. Eine Zeitlang konnte sie nichts als schluchzen. Dann lag sie still und starrte nach oben.
»Ich finde euch«, flüsterte sie. »Ich finde euch, und ihr werdet diesen verdammten Winter beenden.«
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 Die geheime Gabe
»Dieser hier hat tatsächlich die Dreistigkeit besessen, mir ein Loch ins T-Shirt zu schleimen.« Angewidert deaktivierte Luan sein Schwert. Augenblicklich erlosch das Leuchten und übrig blieb nur der unauffällige schwarze Knauf, den er am Gürtel arretierte. Zu seinen Füßen pulsierten die gelblichen Überreste der drei Kreaturen. Die letzten Rückstände des Sekrets lösten sich bereits zischend auf und keiner der Menschen wäre an diesem Sommertag auf den Gedanken gekommen, dass gerade mehrere Mutanten ihr widerwärtiges Leben in einer unbelebten Seitengasse auf staubigem Kopfsteinpflaster ausgehaucht hatten.
Gabriel hob eine Augenbraue.
»Was musst du auch Armani zur Arbeit anziehen.«
»Es war blau.«
»Wie viele blaue T-Shirts besitzt du? – Nein, sag nichts … es war das Einzige von vierunddreißig, das wirklich genau den Blauton deiner Augen getroffen hat. Welch herber Verlust.« In einer dramatischen Geste legte Gabriel die Hand aufs Herz und er psalmodierte mit tragischem Unterton: »Gefallen in Ausübung seiner Pflicht wird es nun Abschied nehmen müssen von dem gestählten Körper, den umhüllen zu dürfen es stets mit Stolz und Ehrfurcht erfüllte. Auf ewiglich wird es uns im Gedächtnis bleiben als guter Freund, wie er selten zu finden ist: Treu, sauber, bügelfrei.«
»Goldlöckchen, ich liebe deine poetischen Aussetzer. Und ich erwarte, dass du das toppst, sollte mal ein Anzug ins Gras beißen. Der wäre dann übrigens genau in der Farbe meiner Haare.«
»Rabenfedernschwarz. Das wird episch. Eigentlich hättest du dir denken können, dass das letzte Vieh ätzend war. Kann man ihm nicht verübeln, wenn man bedenkt, von wem es vergangene Nacht seine Nahrung bezogen hat.«
»Politiker können sich durchaus ebenfalls als Albtraum erweisen«, gab Luan mit einem Grinsen zurück. »Ich bin geneigt zu sagen, dieser spezielle hatte es vielleicht sogar verdient, ein bisschen ausgesaugt zu werden.«
»Lass das den Boss nicht hören, sonst zieht er in Erwägung, einen anderen zu schicken.«
Luan zuckte die Schultern. »Ich bin ehrlich gesagt nicht scharf auf diesen Auftrag.« Er setzte sich in Bewegung und Gabriel folgte ihm, nachdem er noch einen prüfenden Blick die Gasse hinuntergeworfen hatte.
»Warum? Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als ein Mädchen zu überwachen.«
Luan schnaubte. »Das Mädchen ist ein Job, nichts anderes. Mich nervt bloß, dass unser Südspanientrip deswegen ins Wasser fällt. Und dass du vermutlich zu Jason ins Team musst, bis ich sie vom Hals habe.«
»Südspanien läuft uns nicht davon, und Jason halte ich aus. Hast du schon Infos, wie lange sich die Sache hinziehen wird?«
»Nein, es blieb bei der einen Meldung von heute Vormittag. Jonas musste sich ja unbedingt fast umbringen lassen, keine Ahnung, wann der sie mir wieder abnehmen kann.«
»Darfst du drüber reden?«
»Natürlich nicht. Ist alles streng geheim.«
»Okay, dann hau mal raus.«
»Von Anfang an wurde ein Wahnsinnsaufriss gemacht, dabei hat die Kleine in all den Jahren nichts anderes zustande gebracht, als sämtliche Erwartungen zu enttäuschen. Seit sie zum Studieren hierhergezogen ist, sind wir dran, für langweilige Mädchen den Bodyguard zu geben. Bis ich vor Ort bin, kümmert sich der Boss sogar selbst drum.«
»Das klingt, als solltest du das verdammt ernst nehmen.«
»Du weißt, dass ich meinen Job immer ernst nehme. Sie musste als Zweijährige miterleben, wie ihre Eltern von einer Horde Mutanten umgebracht wurden. Seitdem behalten wir sie im Auge. Auch wenn wahrscheinlich Wattwürmer beobachten mehr Ergebnisse bringen würde.«
Gabriel runzelte die Stirn. »Sie steht unter Beobachtung, weil ihre Eltern getötet worden sind? Ich meine, das ist tragisch, aber bestimmt nicht so außergewöhnlich.«
»Nein. Deshalb nicht. Sie hat direkt nach dem Mord etwas gezeichnet, von dem sie nichts wissen konnte. Unsere Leute wurden gerufen, weil man Drakier-Aktivitäten gemeldet hatte. Für die Eltern war es zu spät, doch Isabell konnten sie retten. Sie hat alles mitbekommen, erst den Tod der Eltern, dann, dass die Drakier eliminiert wurden. In ihrem Profil ist verzeichnet, die toten Monster lagen bei ihr im Kinderzimmer und hatten sich noch nicht völlig aufgelöst, da nahm sie ein Stück bunte Kreide und zeichnete etwas an die Wand. Sie malte immer und immer wieder das gleiche Motiv: Das Quantrém.«
Ungläubig starrte Gabriel ihn an und blieb unvermittelt stehen. Luan packte ihn am Arm und zerrte ihn zur Seite.
»Kein Grund, sich von einem Radfahrer plattbügeln zu lassen.«
»Hast du jetzt wirklich Quantrém gesagt?«
»Jep, hab ich. Keine Panik, ich hab alles im Griff.«
***
Zwei Stunden später betrat Luan, frisch geduscht und umgezogen, das Abwärts, eine Studentenkneipe, in die zahlreiche Partygänger nach einer durchfeierten Nacht gespült wurden. Sie konnten wählen zwischen pappigen Brötchen mit Bockwurst und pappigen Brötchen mit Kartoffelsalat, was der Inhaber in einem Anflug schwarzen Humors Leichenschmaus und Letzte Ölung genannt hatte. Jetzt in den Abendstunden interessierte sich keiner für pappige Brötchen, es duftete auch nicht nach Kaffee. Der Geruch von abgestandenem Bier und süßlichen Cocktails mischte sich zusammen mit billigem Aftershave zu etwas, das die feinen Geruchsnerven eines Jaskiers vor Herausforderungen stellte. Luan suchte sich einen Platz in der Ecke. Für einen Freitagabend war ungewöhnlich wenig los, was vermutlich damit zusammenhing, dass die Semesterferien begonnen hatten und einige Studenten bereits in ihre Heimatstadt oder in den Urlaub gefahren waren. Er hatte sich unsichtbar gemacht, was auf Dauer anstrengend war, und so wusste Luan, dass seine Laune gegen Ende des Abends genauso mies sein würde wie seine Kopfschmerzen. In solchen Situationen beneidete er die Drakier um ihre Dreistigkeit, mit der sie sich bei den Menschen und ihrer Lebensenergie bedienten. Andererseits blieb ihm nichts anderes übrig, wollte er sich auf die Zielperson konzentrieren. Ein oder zwei Mal hatte er, als er in ähnlicher Umgebung eine Observierung durchführte, auf Tarnung verzichtet. Er erinnerte sich nur allzu gut, dass währenddessen immer irgendeine Aushilfsbarbie mit einer erstaunlich plumpen Ausrede zu ihm an den Tisch gekommen war, um ihn zuzutexten. Als sich der angetrunkene Freund eines der Mädchen mit klaren Mordabsichten auf ihn gestürzt hatte, war er ihm richtig dankbar für die Unterbrechung gewesen.
Luan ließ seinen Blick durch die Kneipe schweifen. Die Kleine war noch nicht hier, aber Jonas’ Aufzeichnungen zufolge hatte sie sich um 21.00 Uhr an diesem Ort mit Freunden verabredet und sein Boss hatte ihm über den Viewer bestätigt, dass sie ihre Wohnung verlassen hatte. Ab hier würde er übernehmen. Er ging in Gedanken noch einmal die übermittelte Botschaft durch, an die eine kurze Videosequenz des Mädchens angehängt war. Im Lauf der Zeit hatte er genau herausgefunden, welche Details man sich einprägen musste, um eine Person auch unter widrigen Umständen zweifelsfrei identifizieren zu können. Irgendwann fiel ihm auf, dass ein paar Mädchen am Nebentisch ungewöhnlich oft in seine Richtung sahen, sich durch die Haare fuhren oder die üblichen Anzeichen von Nervosität zeigten – natürlich fühlten sie seine Präsenz. Das lästige Phänomen kannte er zur Genüge und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Erste auf ihn zumarschierte. Das hatte immer etwas von einem Eisenspan, der unweigerlich von einem Magneten angezogen wird, oder von einem dieser Insekten, das in die betörende Trichterfalle einer Orchideenblüte stürzt. Miss Frontalairbag räkelte sich bereits auf ihrem Stuhl.
Süße, bleib bloß sitzen.
Die Tür öffnete sich und eine Gruppe von drei Mädchen und zwei Jungs übertrat die Schwelle. Die Neuankömmlinge schoben sich durch den schmalen Gang und besetzten einen Tisch ganz in seiner Nähe. Ein Mädchen war beim Hereinkommen von seinen Freunden fast völlig verdeckt gewesen, so dass ihm lediglich langes braunes Haar aufgefallen war, und nahm nun mit dem Rücken zu ihm Platz. Doch hatte er ein paar leise Wortfetzen aufgeschnappt und das genügte. Die Stimme war mit der auf der Sprachnachricht identisch. Luan erhob sich und glitt zwischen den Tischen hindurch, um sich eine strategisch besser geeignete Position zu suchen. Kaum hatte er sich geräuschlos gesetzt, da drehte sie den Kopf leicht in seine Richtung. Verwirrt registrierte er, dass sie ihm direkt in die Augen sah. Sie stutzte für einen Moment, um dann sofort wieder den Blick abzuwenden. Interessiert lehnte er sich nach vorn. Für einen Menschen war sie hübsch und es überraschte ihn, dass ihm dieser Gedanke überhaupt in den Sinn kam. Entscheidend war, wie oft sie ihn mit Lokalitäten wie dieser nerven würde, wo er nicht darum herumkam, seine Tarnung anzuwenden. Und da er bestimmt etliche Stunden täglich in ihrer Wohnung abhängen musste, konnte er nur für sie hoffen, dass sie keinen grauenvollen Musikgeschmack besaß. Mittlerweile beherrschte er es, Geräte auf subtile Art lahmzulegen.
Das Angenehme am Nichtsichtbarsein war, dass man auf diese Weise ungeniert Leute beobachten konnte, die sich in ihrer Unwissenheit völlig ungezwungen verhielten.
Also starrte er sie an. Auffällig waren ihre großen braunen Augen, und wenn sie lachte, bildeten sich niedliche Grübchen in den Wangen. Ihr Lachen klang warm und herzlich und fast hätte er den Lapsus begangen, mit seinem Stuhl näher heranzurutschen. Ein Anfängerfehler, keinesfalls durfte man Gegenstände verschieben. Gerade als er über ihren Mund nachdachte, erntete er einen wütenden Blick, der ihn überrascht blinzeln ließ. Sie konnte ihn unmöglich bemerkt haben. Sicherheitshalber hob er eine Hand und drehte sie mit gespreizten Fingern. Er nahm seinen Körper auf die gleiche Weise wahr, wie er auch jedes Wesen seiner Spezies wahrnahm, wenn dieses sich vor den Menschen verbarg – deutlich sichtbar, wenngleich nicht vollkommen scharf. Kein Zweifel, er hatte sich erfolgreich getarnt. Er versuchte die Gespräche zu analysieren, was sich als schwierig erwies, denn Isabell hatte keine allzu laute Stimme. Der Kerl neben ihr, ein ätzender Rothaariger, schrie dafür umso durchdringender. Einmal legte er besitzergreifend seinen Arm um sie und machte einen dämlich anzüglichen Witz, den sogar jemand Gutmütiges wie Gabriel bissig kommentiert hätte. Zufrieden stellte Luan fest, dass Isabell ein wenig gequält lächelte und der Nervensäge einen kumpelhaften Stoß mit dem Ellenbogen verpasste. Er überlegte kurz, ob es sich lohnte dichter heranzukommen, um mehr als nur ein paar Gesprächsfetzen aufzufangen; den Reaktionen der anderen nach schien sie ziemlich witzig zu sein. Doch die Unterhaltung drehte sich inzwischen um den neuesten Kinofilm, noch dazu um einen mit Aliens. Unfassbar aufregend. Er bezweifelte, dass er während seines Auftrages etwas Spannenderes erleben würde als Isabell in Unterwäsche. Aus ihrem Profil war hervorgegangen, dass sie all die Jahre über nie mehr das Quantrémsymbol gezeichnet und zudem kein anderes auffälliges Verhalten gezeigt hatte. Wieso auch immer sie es damals getan hatte, ihre Erinnerung daran war wie ausgelöscht.
Nach einer weiteren Runde Bier für die Jungs und klebrig aussehender Cocktails für die Mädchen, bei deren Anblick er sich fragte, wie Isabell ihre Figur hielt, brachen die fünf schließlich auf. Jetzt galt es, schnell zu sein, denn er wollte möglichst mit ihnen durch die Tür nach draußen. Vor dem Abwärts blieb er neben Isabell stehen und wartete, bis sie sich von ihren Freunden verabschiedet hatte.
Sie ging zu Fuß, da ihre Wohnung nicht weit entfernt war. Er wusste, dass sie in einem der mehrstöckigen Sandsteinbauten wohnte. Direkt nebenan war eine Pizzeria, deren Gäste in einer lauen Sommernacht wie dieser vermutlich noch den Abend mit einem Glas Wein an einem der Tische vor dem Haus ausklingen ließen. Er würde sich nicht einmal besonders anstrengen müssen, leise zu sein, selbst ohne Tarnmodus hätte keiner auf ihn geachtet. Diesmal ließ er Isabell Vorsprung. Er wusste, wann er aufholen musste, um zusammen mit ihr durch die Eingangstür zum Treppenhaus zu schlüpfen. Kurz tastete er nach dem Ersatzschlüssel in seiner Hosentasche – er würde ihn höchstwahrscheinlich nicht brauchen. Bei dieser schweren, sich langsam schließenden Tür, dürfte es reibungslos klappen, lediglich bei der engen Wohnungstür im ersten Stock war etwas Geschicklichkeit erforderlich.
Als er feststellte, dass die Kleine weiterhin schnurstracks nach Hause marschierte, ließ er sich erleichtert zurückfallen. Er verschwand in einer dunklen Nische, um gleich darauf in seiner sichtbaren Gestalt auf die nächtliche Straße zu treten. Mit den Fingerkuppen rieb er sich die Schläfen, hinter denen es schmerzhaft pochte. Jahrtausende der Anpassung halfen nichts, ohne Wirtsenergie hatte er heute bereits nach ein paar Stunden einen Schädel wie nach einer durchzechten Nacht. Einfach großartig. Wenige Minuten später blieb ihm nichts anderes übrig, als erneut unsichtbar zu werden, und er holte auf. Seine Bewegungen waren elegant, sicher, nahezu lautlos und er wusste, dass sie es selbst bei der waghalsigsten Klettertour gewesen wären – dies war schlichtweg das Ergebnis jahrelanger Ausbildung und jeder Menge Talent. Isabell stoppte neben der Pizzeria vor der geschnitzten Doppelflügeltür des alten Mietshauses und kramte im Schein der Straßenbeleuchtung nach dem Schlüssel. Wie eine Katze schlich er näher. Die Gäste der Pizzeria unterhielten sich geräuschvoll genug, sodass es überhaupt kein Problem war, sich hinter Isabell zu positionieren. Er hätte die Kleine mit dem ausgestreckten Arm berühren können.
Isabell fuhr zu ihm herum, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Wag es, und du sprichst eine Oktave höher!«
Verblüfft wich er zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Du … kannst mich sehen?«
Sogar bei schummriger Beleuchtung erkannte er, dass sie ihn ansah wie einen Geistesgestörten. »Nein, ich tue nur so«, fauchte sie.
»Wie schau ich aus?«, fragte Luan.
»Wie ein verzweifelter Stalker – oder meinst du auf einer Skala von eins bis zehn?«
Luan merkte, dass ihm höchst unprofessionell der Unterkiefer heruntersackte. Es war komplett unmöglich, dass ein Mensch ihn wahrnehmen konnte. Dass er nicht antwortete, schien sie noch mehr in Rage zu bringen.
»Pass mal auf! Vorhin, da hab ich noch gehofft, dass du ein Zuhause hast! Als du mir nachgeschlichen bist, dachte ich, du suchst deinen Betreuer …« Sie stach mit dem Finger in seine Richtung. »Was also willst du von mir!«
»Du hast –« Er unterbrach sich mitten im Satz. Wenn er jetzt nachhakte, ob sie ihn bereits in der Kneipe gesehen hatte, würde sie ihn einweisen lassen.
Sie verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Abbruch, schoss ihm durch den Kopf. Komplettes Desaster. Er wusste, er würde diesen Fall abgeben müssen. Und genauso wusste er, dass er das unter keinen Umständen wollte, die Herausforderung reizte ihn viel zu sehr.
»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Er entschloss sich für die Wahrheit oder immerhin für einen Teil davon. »Ich fand dich einfach … süß.«
Sie verdrehte tatsächlich genervt die Augen. »Du hast mich zwei Stunden lang angeglotzt. Selbst wenn du zu schüchtern bist, um eine abzukriegen: Das ist echt die falsche Taktik.«
»Kann ich es wiedergutmachen? Ich bin nicht der Arsch, für den du mich hältst. Morgen Nachmittag, 16.00 Uhr, die Mucha-Ausstellung? Und anschließend gehen wir ins La Vie? Ich verspreche, ich werde nicht glotzen. Kein einziges Mal. – Zumindest nicht so, dass es dir peinlich sein muss.« Er legte seinen ganzen Charme in sein Lächeln. Eigentlich müsste sie jetzt dahinschmelzen. Er merkte ihr an, dass es in ihr arbeitete. Karten für Mucha waren schweineteuer, und sie war Studentin. Und das La Vie war das edelste Restaurant der Stadt.
»Ich weiß nicht recht, wie ich es dir sagen soll, aber ich fürchte, mein Mitgefühl reicht nicht aus, um einem einsamen Kerl wie dir ein wenig menschliche Wärme zu schenken.« Autsch. Luan empfand die verbale Ohrfeige fast körperlich. Vielleicht stand sie ja auf Frauen, das würde alles erklären. »Noch dazu sind so harmlos wirkende Typen oft diejenigen, die Leichenteile im Vorgarten verbuddelt haben«, legte sie nach. Täuschte er sich oder hatte sie tatsächlich ein boshaftes Glitzern in den Augen? Er wusste, dass er sich zum Affen machte, aber er konnte jetzt nicht einfach aufgeben.
»Hör zu, wir machen einen Deal: Wenn du dir ganz sicher bist, dass du mir niemals eine Chance geben wirst, dann sag jetzt zu mir: Verschwinde, ich will dir nie mehr begegnen, und du siehst mich nie wieder. Wenn du herausfinden willst, ob ich mehr zu bieten habe, als dumm zu gucken, dann triff dich morgen mit mir. Du kannst mir immer noch den Champagner ins Gesicht schütten und schreiend davonlaufen.«
Sie musterte ihn von oben bis unten. »Also gut«, erwiderte sie mit der Andeutung eines Lächelns. »Du kannst morgen bei mir klingeln. Ich komm runter.«
***
»Sie hat dich gesehen? Und du ziehst das trotzdem durch?«, stieß Gabriel ungläubig hervor.
»Ich wüsste nicht, dass das verboten ist. Und leg lieber das Gemüsemesser weg, so wie du damit rumfuchtelst, erstichst du dich jeden Moment selbst.«
Gabriel schnaubte und kippte die fertig geschnippelten Paprika in einen Topf, aus dem zarte Dampfwolken emporstiegen. Diese Küche war der Traum jedes Sternekochs und der Herd sah für Luan immer ein wenig aus, als würde er gleich den Warpantrieb zünden und abheben.
»Es kann nicht verboten sein, weil es so etwas nicht gibt. Aber es gehört zu den …«
»Direktive 23b, unvorhersehbare Komplikationen. Ich weiß.« Luan trommelte mit den Fingern auf den lackweißen Küchentisch. »Der Boss ist unverzüglich in Kenntnis zu setzen, und dann übernimmt jemand anders.«
»Wo ist das Problem? Du wolltest doch sowieso … sag, dass das nicht wahr ist!« Ein Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus und stoppte gerade so vor den Ohren. »Dich hat’s erwischt. Ich fasse es nicht.«
»Es fehlt nur noch, dass du dir auf die Schenkel klopfst«, stellte Luan trocken fest. »Ich kann dich beruhigen, so schnell wird das nicht passieren, und schon gar nicht bei einem Menschen. Für einen solchen ist sie immerhin … interessant.«
»Ah, verstehe. Deshalb hast du so lange vor dem Kleiderschrank gestanden, nachdem ich befürchtet hatte, dass du im Badezimmer ertrunken bist. Du hast ein hübsches blaues T-Shirt rausgesucht.«
»Die Auswahl schränkt sich zunehmend ein. Wieso kochst du überhaupt jetzt schon das Abendessen?«
»Das hatte ich dir vorhin zweimal gesagt. Weil Annina vorbeikommt. Ich hatte versprochen, für alle zu kochen.«
Luan runzelte die Stirn. »Das war heute!«
»Ja, das war heute. Vorübergehende Amnesie ist ein klassisches Zeichen dafür, dass sie dir ziemlich im Kopf herumspukt.«
»Völlig absurd.« Luan verschränkte die Arme im Nacken und lehnte sich demonstrativ lässig zurück. »Ich kann dir sagen, was mich beschäftigt: Ich entwerfe Strategien, um sie effektiv zu beschatten, ihr eigenartiges Verhalten erfordert schließlich ausgeklügelte Maßnahmen … kannst du aufhören, so dumm zu grinsen?«
»’tschuldigung, ich bin es nur nicht gewohnt, dass du so einen verklärten Blick aufsetzt.«
Luan stieß ein Knurren aus und setzte sich aufrecht hin. »Allmählich frage ich mich, ob dir die Gemüsedämpfe zu Kopf gestiegen sind, da du meinen Analyseblick so fehlinterpretierst.«
»Vermutlich.«
Luan verdrehte die Augen.
»Okay, hier ein paar Eckdaten: Körbchengröße 70C, 167 groß, Gewicht 58 Kilo, Schuhgröße 38, gesunder Allgemeinzustand. Zwei kleine verblasste Narben, eine am Schlüsselbein und eine über der linken Brust. Willst du Details?«
»Wow. Du hast sie wirklich gründlich studiert.«
»Eigentlich habe ich sie eher angestarrt.«
»Du hast sie angestarrt, als sie dich sehen konnte?«
»Ich hatte grad nichts Besseres zu tun.«
»Grundgütiger. Mein Freund sabbert stundenlang ein Mädchen an. Immerhin hat sie das nicht abgeschreckt, so zerknautscht und fertig, wie du vorhin heimkamst.«
»Was erwartest du, wenn ich die Nacht vor ihrem Fenster auf der Straße verbringe.«
»Du warst nicht mal bei ihr in der Wohnung?«
»Schon vergessen? Sie hat mich geseeehen. Langsam frage ich mich, wer von uns die Nacht nicht gepennt hat.«
»Du lässt nach, mein Freund. Früher kamst du besonders dann bei Mädchen in die Wohnung, wenn du sichtbar warst. Jetzt kannst du sie wie ein Opa mit einer Wolldecke über den Knien mit der Cam beobachten.«
Luan gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Schnauben und einem Knurren angesiedelt war. »Ich hab die Zeit genutzt und Tür und Fenster überprüft, da ist alles nach Anordnung abgesichert.« Er blickte auf den Viewer an seinem Handgelenk. »Immerhin kann ich sie dir zeigen. Sie hat grad Besuch von einer Freundin, du erkennst sofort, welche Isabell ist.«
Gabriel setzte sich zu ihm und nahm den Reif entgegen. Er aktivierte den Projektionsmodus und hielt ihn dicht über die helle Tischplatte, damit sich das 2D-Bild, das nun vor ihm in der Luft schwebte, vergrößerte und scharf darstellte. »Ich seh einen pinkelnden Mops vor der Haustür … okay, falsche Kamera … jetzt.« Gabriel betrachtete eine Zeitlang die Übertragung, dann deaktivierte er die Abspielung und gab Luan den Viewer zurück. »Ich versteh recht gut, was du meinst … Was hast du nun mit ihr vor? Dein Köder mit der Ausstellung ist jedenfalls ziemlich gewagt, nachdem sie so auffällig wurde. Im Grunde dürftest du sie zu ihrer Sicherheit nicht mehr nach draußen lassen.«
»Tja, alternativ halte ich sie gefangen und setze aufs Stockholm Syndrom. – Nein, erst muss ich mal ihr Vertrauen gewinnen, sie springt mir sonst ab. Also zieh ich das heute wie geplant durch.« Er fuhr sich durch die Haare und versuchte dabei ein möglichst zuversichtliches Gesicht zu machen. So unvorstellbar es war, er schloss nicht aus, es komplett zu versemmeln. Das Mädchen war eine harte Nuss und reagierte überhaupt nicht so, wie er es von weiblichen Menschen gewohnt war. Gabriels skeptischer Blick war nicht gerade hilfreich. Aber Zweifel hatten in seinem Plan keinen Platz, also schob er sie von sich und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Koch dein Essen. Ich kümmere mich um Isabell.«
***
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